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Freundschaft durch Taten festigen Im Ministerrat
Treffen mit M. S. Gorbatschow auf polnischem Boden der Kasachischen SSR

Die Treffen mit M. S. Gorba­
tschow auf polnischem Boden wer­
den fortgesetzt. Die Route des 
dritten Besuchstages des Gene­
ralsekretärs des ZK der KPdSU 
verlief durch die Ostseestadt 
Szczecin.

Volkspolen erstreckt sich vom 
Tatravorgebirge bis an die Ost­
see. Und auf diesem Boden gibt 
es nicht eine Stadt und nicht ei­
ne Siedlung, in der die Menschen 
nicht das Andenken an die histo­
rische Mission der Befreiung Po­
lens vom Hltlerjoch bewahren, 
die mit dem Leben von Hundert­
tausenden sowjetischen und pol­
nischen Soldaten bezahlt worden 
Ist.

Mit Dankbarkeit erinnert man 
sich hier auch an den Heldenmut 
bei der Arbeit der sowjetischen 
Spezialisten, die gemeinsam mit 
polnischen Bauarbeitern in den 
Nachkriegsjahren die Szczeciner 
Schiffwerft wiederaufgebaut ha­
ben. Vor vierzig Jahren war hier 
das erste polnische Schiff nach 
dem Krieg gebaut worden. Am 
Vorabend der Ankunft von M. S. 
Gorbatschow konnten die Schiffs­
bauer der Adolf-Warskl-Werft 
203 Schiffe zählen, die allein im 
Auftrag der UdSSR gebaut wor­
den waren. Szczecin ist die Part­
nerstadt von Leningrad. Einer 
seiner Stadtbezirke erhielt die 
Bezeichnung ..Drushba", aber 
eigentlich Ist das ein Leningra­
der Stadtbezirk: Bauarbeiter aus 
der Newastadt errichten hier 
Wohnhäuser unweit von Ufern 
der Ostsee, die die beiden ruhm- 
-eichen Städte vereint.

Frische Meeresluft spürt man 
auch auf dem Szczeciner Flugha­
fen. wo vorgestern früh der so­
wjetische Airliner ,, 11-62", der 
aus Warschau kam, landete.

Auf Szczeciner Boden wurden 
M. S. Gorbatschow ur.d seine Gat­
tin von W. Jaruzelski und seiner 
Gattin, von S. Mickiewicz, Er­
ster Sekretär der Szczeciner Wo­
jewodschaftskomitees der PVAP, 
von S. Rogalski, Vorsitzender 
des Szczeciner Wojewodschafts­
volksrates, S. Malec, Wojewode 
der Szczeciner Wojewodschaft, 
vQ.i Vertretern der Öffentlichkeit 

> und Werktätigen der Stadt be­
grüßt.

• Die Wagenkolonne fuhr in 
Richtung der Adolf-Warski-Werft. 
..Die Freundschaft durch Taten 
festigen!", „Ul ser Morgen liegt 
in unseren eigenen Händen!” — 
mit solchen Transparenten be- 

. grüßten die Schiffsbauer ihre 
( äste.

Ehe Gespräche, die sich direkt 
am Werfttor entspinnen, sind we­
der deklarativ, noch formell. Es 
geht darum, wie die Effektivität 
der Zusammenarbeit zu erhöhen, 
und die in der letzten Zelt ent­
standenen Probleme zu lösen sei­
en.

Genauso aufrichtig und sach­
lich war die Atmosphäre der 
Kundgebung der polnisch-sowje­
tischen Freundschaft, bei der die 
polnischen und sowjetischen Re­
präsentanten das Wort ergriffen.

Der Erste Sekretär des ZK der 
PVAP begann seine Ansprache 
mit Erinnerungen an die Jahre 
des Krieges, an die Kämpfe um 
Szczecin, an die sowjetischen 
Waffenbrüder. Er sagte, daß es 
schwer ist, hier auch nur ein 
Quadratmeter dieses Bodens zu 
finden, der nicht durch die Artil­
leriegeschosse aufgewühlt und 
mit dem Blut der sowjetischen 
und polnischen Soldaten begos­
sen wurde.

Die Geschichte, die nach dem 
Sieg sich im Bereich der Diplo­
matie weiter abspielte, gewann 
in den schwierigen Schlachten 
gerade hier ihre realen Formen, 
unterstrich W- Jaruzelski. Hier 
an der Westgrenze sind wir uns 
besonders deutlich der Bedeu­
tung unserer Btkjdnlsse und der 
Gemeinsamkeit der nationalen, 
Klassen- und Staatsinteressen be­
wußt. In guter Nachbarschaft le­
bet. miteinander die sozialisti­
schen Bruderländer — die VRP, 
die DDR und die CSSR. Ihre 
Freundschaft mit der Sowjetuni­
on und die prinzipielle Haltung 
der letzteren zur Frage der Integri­
tät der Nachkrlegsgrei zen sind 
unbestritten unsere gemeinsame 
historische Errungenschaft.

In diesen wenigen Julitagen, 
sagte W. Jaruzelski, konnten Sie,

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Zu zwei Dritteln ist in diesem 
Jahr das Erzeugnissortiment In 
der Wirkwarenfabrik Aktjubinsk 
erneuert worden. Mit dem Über­
gang zur Selbstfinanzierung hat 
man auch Möglichkeiten für die 
rasche Abärxierung der Produk­
tionstechnologien ermittelt.

Auf ein hohes Endresultat sind 
alle Brigaden des Reparaturwerks 
Taldy-Kurgan orientiert. Das 
Betriebskollektiv hat sich vorge­
nommen, bis Jahresschluß Mate­
rialien und Kraftstrom für etwa 
900 000 Rubel elr-zusparen, was 
rund ein Fünftel des geplanten 
Mittelaufwands ausmacht. Um das 
Zieh zu erreichen, haben die Re­
paraturwerker ein konkretes Pro­
gramm für jede Brigade 

geehrter Michail Sergejewitsch, 
sich anschaulich davon überzeu­
gen, daß die Umgestaltung nicht 
nur eine Interne Angelegenheit 
Ihres großen Landes ist. Sie fin­
det Interesse in der ganzen Welt, 
besonders in den sozialistischen 
Ländern. Der Verlauf ui d die Er­
gebnisse der XIX. Unionskonfe­
renz der KPdSU sowie Ihre Be­
schlüsse liefern einen weiteren 
Beweis dafür, daß die Umgestal­
tung nicht auf halbem Wege ste­
henbleibt, daß sie nicht eine Epi­
sode, sondern einen wahren Um­
schwung und zugleich einen sta­
bilen historischen Prozeß dar­
stellt. Die polnische Öffentlich­
keit bringt der Politik der 
KPdSU aufrichtige Sympatle und 
tiefe Anerkennung entgegen, wo­
von Sie sich selbst überzeugen 
konnten.

Der Erste Sekretär des ZK der 
PVAP hat dann den General­
sekretär des ZK der KPdSU, al­
len Kommunisten, allen Bürgern 
unseres Landes die herzlichsten 
Grüße und besten Wünsche zu 
übermitteln. Mögen die Umgestal­
tung und die sozialistische Erneue­
rung. möge die polnisch-sowjeti­
sche Zusammenarbeit reiche 
Früchte zum Wohl unserer Völker, 
zum Wohl des Friedens und des 
Sozialismus tragen.

Das Programm meines Besu­
ches in Polen, sagte M. S. Gorba­
tschow in seiner Ansprache, hat 
mich auch zu Ihnen, nach Szcze­
cin, In ihre Werft geführt. Ich 
bin über unsere Begegnung auf­
richtig froh un4 danke Ihnen für 
die dabei bekundeten Gefühle. Ich 
pflichte dem Genossen Jaruzelski 
bei: alles, was er über die Ar­
beiterklasse und über Ihren Bei­
trag zur sozialistischen Erneue­
rung unserer Länder sprach, war 
aufrichtig und offen gesagt. Hät­
te die sowjetische Führung, und 
wie ich verstehe, auch die polni­
sche Führung nicht die Unter­
stützung der Arbeiterklasse ge­
spürt, so hätten sie die jetzige 
Politik der Umgestaltung und der 
sozialistischen Erneuerung nicht 
ins Leben rufen können und, was 
das Wichtigste ist, wäre diese ■ 
Politik ohne die Unterstützung 
durch die Werktätigen, die Ar­
beiter überhaupt ein Nonsens. 
Meine ersten Grußworte an Sie, 
teure Freunde, an das Arbeitskol­
lektiv der Warskl-Werft sind des­
halb im Namen des sowjetischen 
Volkes, im Namen unserer Partei 
und Regierung auch an die Werk­
tätigen Polens, an die Arbeiter­
klasse Polens gerichtet, die In 
diesen Jahren vielleicht die für 
Ihr Land und die ganze sozialisti­
sche Welt wichtigsten, schicksals­
trächtigen Aufgaben lösen.

Über seine Eindrücke in den 
Tagen seines Aufenthaltens in 
Polen sagte der Generalsekretär:

Uns hat vor allem die Atmo­
sphäre erfreut und bewegt, in 
der unser Besuch verläuft. Sie 
Heß uns über vieles nachdenken. 
Wir hatten schon recht viele Be­
gegnungen, und ein Großteil da­
von war in unserem Aufenthalts­
programm nicht eingeplant. Das 
waren lebendige Begegnungen mit 
polnischen Werktätigen In War­
schau, In Poronin, In Krakau und 
heute bei Ihnen hier. Wir haben 
vorläufig nur eine Produktions­
abteilung kennengelernt, doch 
auch da kam es zu wichtigen kur­
zen Aussprachen. Und wissen 
Sie, vielleicht ist es In unserem 
Besuch gerade das Wichtigste: 
Wir fühlen, daß die Gefühle der 
polnischen Werktätigen uns ge­
genüber aufrichtig sind. Wir spü­
ren ein aufrichtiges Interesse der 
Polen für unsere Angelegenhei­
ten, ihr Interesse gilt vielem, sie 
wollen mehr darüber wissen, was 
heute in der Sowjetunion vor sich 
geht. Ich trat hier ein und las 
sofort an einem Spruchband, daß 
Sie in der großen Sache der Um­
gestaltung mit uns solidarisch 
sind. Besten Dank dafür.

..Dieser Tage wird In War­
schau eine Tagung des Politischen 
Beratenden Ausschusses stattfin­
den”. sagte M. S. Gorbatschow. 
Die Länder der sozialistischen 
Gemeinschaft werden dort Grund­
fragen der gegenwärtigen Welt 
erörtern, Fragen, die sowohl die 
Völker unserer Länder als auch 
die Völker der ganzen Welt be­
wegen. Wir gehen in diese Ta­
gung mit neuen konstruktiven 
Ideen, sind bereit, auch künftig 

In knappen Fristen
Nach Jüngsten Angaben haben 

die Futterproduzenten des Ge­
biets Koktschetaw bereits über 
300 000 Tonnen Heu beim 
Staatsplan von 610 000 Tonnen 
In Schober gesetzt. Man ist be­
strebt, die Heuernte bis zum 25. 
Juli abzuschließen.

Die Heuernte war für die Land­
techniker schon Immer eine wich­
tige Kampagne. Gute Erfahrun­
gen haben diesbezüglich die spe­
zialisierten Futterbeschaffungs­
brigaden des Sowchos „Pobeda" 
gesammelt, die die Gräsermahd 
stets auf hohem agrotechnischem 
Niveau durchführen und für jede 
Wintersaison sicheren Futtervor­
rat bereitstellen

In diesem Sommer bewähren 
sich auf den Futterschlägen des

Agrarbetriebs sieben Brigaden, 
die nach einheitlichem Auftrag 
arbeiten. Von Jedem Hektar er­
halten sie bis 15 Dezitonnen Heu 
mässe; man achtet darauf, daß 
das Heu rasch zu den Farmen 
transportiert wird. Eine Spezial­
kommission aus Vertretern der 
„Auftraggeberkollektive", aus 
Leitern der Mastarbeiter- und 
Melkerbrigaden überprüft die 
Futterqualität.

Genauso verfährt man auch in 
den Nachbarbetrieben des Ray­
ons. In den Agrarbetrieben be­
dient man sich breit des Pacht 
Vertrags.

Eugen KOCH

Gebiet Koktschetaw

die konstruktive Friedenslinie in 
den internationalen Angelegenhei­
ten durchzuführen. Wir gehen In 
diese Tagung offen für eine Zu­
sammenarbeit. Wir sind bereit, 
die gegenwärtige Lage In Europa 
und In der Welt objektiv zu se­
hen und gemeinsam mit unseren 
Partnern Im Westen nach Schlüs­
seln zu einer besseren Welt, zu 
einer Zusammenarbeit zu suchen. 
Und Ich denke, daß wir vor allem 
die Lage In Europa erörtern wer­
den.

„Ich kann Sie versichern”, sag­
te der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, „daß wir eine gewaltige 
Verantwortung gegenüber unse­
ren Völkern dafür verspüren, daß 
alles, was in den Jahren des 
Kampfes gegen den Faschismus, 
des Nachrkrlegsaufbaus errungen 
wurde, bewahrt und zuverlässig 
verteidigt wird, dabei unter den 
Bedingungen einer besseren Welt, 
der Zusammenarbeit zwischen 
den Völkern. Wir stützen uns auf 
die gewaltige Kraft, über die un­
sere Länder verfügen. Wir sind 
bereit zu einer Initiativreichen 
Politik im Interesse der Bewah­
rung der menschlichen Zivilisa­
tion zum Wohl aller Völker. Er­
lauben Sie mir. Ihnen verehrte 
Genossen, der ganzen Arbeiter­
klasse und ganz Volkspolen neue 
gute Errungenschaften auf Ihrem 
Boden, zu wünschen, den Sie, da­
von konnten wir uns in diesen 
Tagen nochmals überzeugen. He­
ben und Im Interesse Jedes Polen 
noch reicher und blühender ma­
chen wollen.

Die polnischen Schiffsbauer nah­
men die Ansprachen der Reprä­
sentanten der VR Polen und der 
UdSSR mit stürmischem Beifall 
auf. Herzlich nahmen die Werft­
arbeiter ein Geschenk des Gene­
ralsekretärs des ZK der KPdSU 
an das Kollektiv des Betriebes 
auf — das Bild des Leningrader 
Künstlers E. Wyrshikowskl „Mos­
kau”.

Im Namen der Werftarbeiter 
sprach der Schweißer F. Olszak 
dem Gast herzlichen.Dank für die 
wohlwollenden Worte aus, die er 
an die Schiffsbauer und alle 
Werktätigen Polens gerichtet hat­
te. Er übergab M. S. Gorbatschow 
ein Modell des auf der Werft ge­
bauten Meeresfährschiffes „Ge­
org Ots”, das dem UdSSR-Reprä­
sentanten während des histori­
schen sowjetisch-amerikanischen 
Treffens in Reykjavik als Unter­
kunft gedient hatte.

M. S. Gorbatschow nahm das 
Geschenk entgegen und sagte, daß 
das ein gutes Haus war, und nicht 
nur ein Haus, sondern auch ein 
Arbeitszimmer, ein Saal für 
Pressekonferenzen, mit einem 
Wort, ein ausgezeichnetes Schiff.

Gestatten Sie uns, Ihre Worte 
als Wertschätzung der Meister­
schaft der Ingenieure und Arbei­
ter unserer Werft aufzufassen, 
wandte sich ein Arbeiter an 
M. S. Gorbatschow. Für uns ist 
das ein Symbol der schöpferi­
schen Zusammenarbeit zwischen 
den Völkern. Ich möchte von der 
Tribüne dieses Meetings aus den 
Sowjetmenschen herzliche Wün­
sche von den Schiffsbauern und 
allen Werktätigen des Szczeciner 
Landes überbringen.

Auf dem Wege zur Stadt gab 
es weitere Zusammenkünfte mit 
Werktätigen des westlichen Kü­
stenlandes.

Um die Seele der Polen zu ver­
stehen, soll man sich daran erin­
nern. daß sie den Wiederaufbau 
ihres Vaterlandes aus Kriegsrui­
nen nicht mit Wiederherstellung 
von Betrieben und Werften, nicht 
einmal von Wohnungen begannen. 
Vor allem holten sie die histori­
schen Denkmäler aus dem Nichts 
zurück. Eines davon Ist das nach 
dem Krieg wiederaufgebaute 
Schloß der Pommernherzöge in 
Szczecin — die ehemalige Resi­
denz der polnischen Plast-Dyna­
stie; heute dient es dem Volk und 
Ist ein wahres Zentrum der Kul­
tur und der ästhetischen Erzie­
hung. Die Konzertsäle,' Theater 
und die Ausstellungsgallerle sind 
die beliebtesten Erholungsstätten 
der Einwohner von Szczecin.

Mit Interesse hörte sich M. S. 
Gorbatschow die Erzählung über 
die Geschichte des Schlosses und 
über die kulturelle Mission dieses 
Meisterwerks der Baukunst an. 
In einem Saal des Schlosses wur­

de im Namen der Stadtbehörden 
zu Ehren M. S. Gorbatschows und 
seiner Gattin ein Frühstück gege­
ben.

Darauf führte der Weg zum 
Denkmal der Heldentat der Polen 
auf dem Szczeciner Boden. Die 
drei 1m Sockel des Monuments 
eingemeißelten Adler symbolisie­
ren drei Generationen der Polen: 
der Kämpfer für das historische 
Recht Polens auf seine westlichen 
Gebiete, der Gestalter des neuen 
Küstenlandes und derjenigen, die 
hier schon nach dem Krieg zur 
Welt gekommen sind und die Zu­
kunft dieser urpolnlschen Region 
aufbauen. Der Generalsekretär 
legt Blumen am Monument nie­
der.

Der nächste Aufenthalt gilt 
dem Szczeciner Zentralfriedhof.

M. S. Gorbatschow und W. 
Jaruzelski treten an das Denkmal 
der .Waffenbrüderlichkeit. Hier 
haben 4 000 sowjetische und pol­
nische Soldaten ewige Ruhe ge­
funden, die In den Kämpfen für 
die Befreiung Szczecins und wäh­
rend der Berliner Operation ge­
fallen sind.

Der sowjetische und der polni­
sche Führer legten Blumenkränze 
am Denkmal nieder. Eine Ehren­
formation trat an, und es wurden 
die Staatshymnen beider Länder 
intoniert.

Die Menschen, die sich an den 
Gräbern der heldenhaften Kämp­
fer versammelt haben, verlassen 
noch lange nicht den Friedhof. 
Wir sprechen einen von ihnen an 
und stellen uns vor. Er heißt 
Kazimlerz Wyszkowskl, Teilneh­
mer der Kämpfe um Szczecin. Der 
Veteran Ist aufgeregt, als er über 
seinen Eindruck vom Treffen mit 
M. S. Gorbatschow berichtet. Wir 
Kriegsveteranen, sagt er, empfin­
gen den Generalsekretär nicht 
nur als einen Staatsfunktionär von 
hohem Rang, sondern auch als 
den Sohn eines unserer Waffen­
brüder — Sergej Gorbatschow. 
Aus der Ansprache von W. Jaru­
zelski erfuhren wir gestern zum 
erstenmal davon, daß der Vater 
von Michail Gorbatschow auf 
polnischem Boden verwundet wor-, 
den war und in einem Krakower 
Lazarett behandelt wurde. Und 
gestern, gestand der Veteran, ge­
riet Ich in noch größere Aufre­
gung, als ich im Fernsehen sah, 
wie Gorbatschow junior dieses 
Haus in der Kostuszko-Straße 37 
besuchte, wo man das Andenken 
an seinen Vater — einen einfa­
chen Soldaten der Sowjetarmee 
bewahrt.

Der Kultus des Andenkens an 
die Soldaten, die gefallenen Hel­
den — auch das ist die Seele der 
Polen. Niemand ist vergessen, 
sagen sie.

Und das Leben geht weiter...
Auf dem Weg zum Kombinat 

der staatlichen Gemüse- und 
Obstbaubetriebe „Gumence”, wo­
hin sich die Wagenkolonne be­
gibt, erlebt man den Sommer in 
seiner ganzen Pracht. Auf den 
Feldern, in den Gärten, Gewächs­
häusern und auf den Freiflächen 
des Kombinats Ist die Ernte In 
vollem Gange. In seinen „Abtei­
lungen”, — so nennen die polni­
schen Agrarspezialisten ihre Pro­
duktionsräume—, fand eine Unter­
haltung M. S. Gorbatschows über 
die vordringlichen Probleme und 
Entwicklungswege der landwirt­
schaftlichen Produktion statt.

Auf seiner Reise durch das 
Szczeciner Land begleiteten M. S. 
Gorbatschow das Mitglied des Po­
litbüros des ZK der KPdSU und 
Außenminister der UdSSR E. A. 
Schewardnadse, der Sekretär des 
ZK der KPdSU W. A. Medwedew, 
der Erste Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Beloruß­
lands J. J. Sokolow, der Botschaf­
ter der UdSSR in der VR Polen 
W. I. Browlkow; polnlscherselts— 
das Mitglied des Politbüros und 
Sekretär des ZK der PVAP 
J. Czyrek, das Mitglied des Se­
kretariats des ZK der PVAP 
B. Kolodzejczak, der Leiter der 
Internationalen Abteilung des 
ZK der PVAP E. Kucza, der 
Außenminister der VR Polen T. 
Olechowskl, der Botschafter der 
VR Polen In der UdSSR W. Na- 
torf und andere offizielle Persön­
lichkeiten

(TASS)

Die konsequente Realisierung 
der Resolutionen der XIX. Uni­
onsparteikonferenz fordert eine 
größere Verantwortung der Lei­
ter sämtlicher Struktureinheiten 
für die Ihnen übertragenen Ar­
beitsabschnitte, so wurde auf der 
Sitzung des Ministerrats der Ka­
sachischen SSR am 12. Juli be­
tont. In den Zweigen, wo man 
das erzielt hat, werden die pro 
gresslven Formen der Arbeitsor­
ganisation rascher eingeführt, die 
Aktivität der Kollektive steigt in­
tensiver, und die Mängel werden 
schneller beseitigt.

Eingehend wurden der Stand 
der Versorgung der Bevölkerung 
mit Lebensmitteln und die zusätz­
lichen Maßnahmen zu deren Ver­
besserung erörtert. Die Arbeit 
zur Ermittlung von Warenressour­
cen und zur besseren Organisa­
tion des Handels ist im großen 
und ganzen aktiviert worden. 
Über den Halbjahrplan hinaus 
wurden im Rahmen der Zwischen­
republiklieferungen Lebensmittel 
im Werte von 14,4 Millionen 
Rubel erhalten, innerhalb der Re­
publik wurden Lebensmittel Im 
Werte von 38,7 Millionen Rubel 
geliefert. Dank dezentralisierten 
Quellen und aktiven Handelsfor­
men wurden Ressourcen für eine 
Summe von 327 Millionen Ru­
bel realisiert. Infolgedessen konn­
te der Warenumsatzplan des zwei­
ten Quartals erfüllt werden. Es ist 
aber nicht gelungen, den seit 
Jahresbeginn zugelassenen Rück­
stand aufzuholen.

Insgesamt in der Republik ist 
der Warenumsatz im Vergleich zu 
der entsprechenden Periode des 
Vorjahres um 4,7 und der Ab­
satz von Lebensmitteln — um 4,2 
Prozent gestiegen. Zugleich wird 
der Bedarf an vielen Lebens­
mittelarten vorläufig unvollstän­
dig gedeckt.

Der Ministerrat forderte die 
Leiter des Staatlichen Agrar- 
Industrie-Komitees und der Ge­
biete auf, die Anstrengungen 
zur Produktion von Lebensmit­
teln, vor allem von Fleisch- und 
Milcherzeugnissen, nicht abzu­
schwächen, diese richtig über die 
Regionen zu verteilen und die 
Lieferdisziplin strikt einzuhalten.

Nicht minder wichtig ist in 
dieser Hinsicht die störungsfreie 
Versorgung mit Kartoffeln und 
Gemüse. Doch infolge der unbe­
friedigenden Organisation ihres 
Anbaus, des Abtransports und 
Absatzes wächst der . Versor­
gungsgrad der Bevölkerung da­
mit nicht an. Die Gründung von 
Genossenschaften im Bereich des 
staatlichen Agrar-Industrie-Komi­
tees und des Handels hat vor­
läufig keine radikalen Fortschrit­
te herbeigeführt. Da die regelmä­
ßige Kontrolle seitens der örtli­
chen Sowjets fehlt, Ist diese Ar­
beit größtenteils dem Selbstlauf 
überlassen.

Eine besondere Besorgnis er­
regt die Situation mit der Lage­
rung der Gartenproduktion. Die 
neuen Lager im Bereich des Staat- 
Hchen-Agrar-Industrie-Komlt e e s 
werden äußerst langsam gebaut. 
Der Zuwachs ihres Gesamtvolu­
mens beträgt vorläufig nur 
5 500 Tonnen statt der geplan­
ten 104 000 Tonnen. Der Über­
gang zum Containerverfahren bei 
der Beförderung und Lagerung 
der Produktion erfolgt im 
Schneckentempo.

Es wurde die Aufgabe gestellt, 
die gehörige Pflege der Saaten, 
die rechtzeitige und verlustlose 
Erntebergung zu sichern sowie 
das Netz von Annahmestellen zu 
vergrößern, das stationäre und 
Kleinhandelsnetz für Gemüseab­
satz zu erweitern, den Plan der 
Gemüselagerung für den Winter 
zu erfüllen und keine Verluste 
zuzulassen.

Es wurde auf die niedrige 
Qualität der Backwaren verwie­
sen. In diesem Zusammenhang

Das Werk für Mefallkonstruktionen 
in Dshambul liefert seine Erzeugnisse 
an viele Baustellen der Republik.

Seif Beginn des laufenden Plan­
jahrfünfts werden hier Konsumgüter 
in breitem Umfang produziert.

Unser Bild: Der Brigadier im 
Abschnitt für Produktion von Kon­
sumgütern Jakob Sifermann und der 
Schweißer Wladimir Arsamaszew.

Fofo: Jürgen Witte 

wurden die Betriebe des Handels­
ministeriums und des Kasachi­
schen Republikverbandes der 
Konsumgenossenschaften einer 
scharfen Kritik unterzogen. Wür­
den sie mehr sozialistischen Un­
ternehmungsgeist beku n d e n, 
könnten sie die Erzeugung von 
Backwaren bei Großhandelsstellen 
sowie von halbfertigen Gerichten 
bei Gaststätten, Cafes und Re­
staurants organisieren. Das trifft 
auch auf die Seefische zu, bei 
denen die Zahl der Verarbeitungs­
stufen allerorts zu klein ist.

Eine konsumentlenhafte Hal­
tung zeigen die Leiter mancher 
Gebiete. So kommen aus Ostka­
sachstan des öfteren Bitten, dem 
Gebiet zusätzliche Lebensmittel 
zuzuweisen. Indessen produzieren 
die Betriebe des Gebiets und lie­
fern an das Handelsnetz fast nur 
die Hälfte des geplanten Sorti­
ments.

Unbefriedigend arbeitet der 
Erfassungs- und Verarbeitungs­
zweig des Konsumgenossen­
schaftswesens. Die Jahresaufgabe 
ist nur etwas mehr als zur Hälfte 
erfüllt worden. Nur langsam ver­
läuft der Aufkauf von Vieh in 
den Gebieten Koktschetaw, Nord­
kasachstan, Kustanai und Zelino- 
grad. Die Verarbeitungsbetriebe 
erreichen nur schleppend die pro­
jektierten Leistungen, der Plan 
der Produktion von Konserven ist 
nicht erfüllt, und die Menge al­
koholfreier Getränke Ist gegen­
über dem vorigen Jahr verringert 
worden.

Die Hauptursachen dieser und 
anderer Mängel sind die formel­
le Einstellung zur Sache, das 
ressortmäßige Herangehen an Ih­
re Aufgaben Im Bereich des Han­
dels-, des Genossenschaftswesens, 
des Agrar-Industrie-Komplexes 
und in Industriebetrieben. Die 
örtUchen Sowjets sind noch nicht 
zu Koordinatoren ihrer Hand­
lungen geworden.

In der Sitzung des Ministerrats 
wurden auch die Maßnahmen 
zur Aktivierung der Futterbe­
schaffung erörtert. Es wurde her­
vorgehoben, daß vom Erfolg in 
dieser Angelegenheit nicht nur 
die erfolgreiche Viehüberwinte­
rung, sondern auch die Deckung 
des Bedarfs der Bevölkerung an 
Lebensmitteln abhängt.

In einer Reihe von Gebieten 
haben die ungünstigen Witte­
rungsverhältnisse Schwierigkeiten 
bei der Futterbeschaffung verur­
sacht. Der zugelassene Rückstand 
wird jetzt sehr intensiv aufge­
holt. Während aber die Gebiete 
Zelinograd, Kustanai. Koktsche­
taw, Aktjubinsk und Uralsk all 
ihre Reserven mobilisiert haben 
und das vorjährige Niveau der 
Futterbeschaffung sogar einiger­
maßen überbieten, so werden die 
Arbeiten in den Gebieten Dsham- 
bul, Ksyl-Orda und Tschimkent, 
wo die Witterungsverhältnisse In 
diesem Jahr viel besser sind, noch 
immer nicht aktiviert. Im Gebiet 
Alma-Ata verläuft die Beschaf­
fung von Heu und Welksilage am 
langsamsten.

Unbefriedigend verläuft der 
Bau von Futterlagern. Bei einer 
Aufgabe, Kapazitäten für die La­
gerung von 2,5 Millionen Ton­
nen Welksilage und Gärfutter zu 
errichten, sind Lagerräume für 
lediglich 50 000 Tonnen gebaut 
worden. In allen Gebieten außer 
Gurjew werden die Bauzeltpläne 
verletzt. Die Kollektive der Indu­
striebetriebe müssen in dieser 
Frage Initiative bekunden. Sie 
müssen den Dorfwerktätigen mit 
Materialien, nichtstandardisierten 
Ausrüstungen und Arbeitskräften 
helfen. Die Exekutivkomitees der 
örtlichen Sowjets wurden aufge­
fordert, die Mängel rascher zu 
beseitigen. Die Verantwortung 
der führenden Leiter für die Rea­
lisierung des Programms „Fut­
ter und Eiweiß" muß erhöht wer­
den.

Pulsschlag unserer Heimat
RSFSR

Ein 5 000 Kilometer 
langer Zug

Wollte man aus der vom Mos­
kauer Bereich der Oktober-Eisen­
bahn seit Beginn des Plan- 
Jahrfünfts überplanmäßig beför­
derten Produktion einen Zug bil­
den, so würde er 5 000 Kilometer 
lang sein! In Gewichtausdruck 
sind das 15 Millionen Tonnen.

Bel dem Schnellverkehr der 
Personen-Expreß-Züge war es 
nicht leicht, ein solches Resultat 
zu erreichen. Die neue Technolo­
gie des Durchlasses von Schwer­
lastzügen wurde für jeden Strek- 
kenabschnltt sorgfältig durch­
dacht. Zu diesem Zweck wurden 
die Ein- und Ausfahrgleise an 
vielen Stationen rekonstruiert 
und ein Sonderzeltplan der Über­
holung entwickelt. Dank den fort­
schrittlichen Arbeitsmethoden Ist 
die Bahnleistung um 28 Prozent 
angewachsen

Besonders unterstrichen wurde 
die Notwendigkeit, die Vorberei­
tung auf die massenhafte Getrei­
deernte zu beschleunigen. Das 
heiße Wetter ließ das Getreide 
schneller reifen. Es ist nicht aus­
geschlossen, daß die Ernte in den 
führenden Getreidebaugebieten 
der Republik um 10 bis 12 Tage 
früher beginnen wird. Das bringt 
wiederum zusätzliche Schwierig­
keiten mit sich und fordert von 
den Ackerbauern und all ihren 
Partnern eine besondere Mobili­
sierung Ihrer Kräfte. die Er­
schließung sämtlicher vorhande­
nen Reserven.

Was die RepubUk- und Uni­
onsinstanzen betrifft, so realisie­
ren diese schon jetzt konkrete 
Maßnahmen zur Erweisung ent­
sprechender Hilfe. So werden 
den Ackerbauern im Neuland zu­
sätzlich Kombines, Kraftwagen 
und andere Ressourcen bereitge­
stellt.

In der Sitzung wurden der 
Verlauf der Erfüllung des Staats­
plans der wirtschaftlichen und so­
zialen Entwicklung und die 
Durchführung des Staatshaushalts 
der Republik für das erste Halb­
jahr analysiert. Die neuen Prin­
zipien ur.d Verfahrensweisen bei 
der Bewältigung der volkswirt­
schaftlichen Aufgaben haben das 
Entwicklungstempo der führen­
den Zweige begünstigt. Der Halb­
jahresplan wurde in der Repu­
blik nach allen wichtigsten tech­
nisch-ökonomischen Kennziffern 
erfüllt.

Die Vertragsyerpflichtungen in 
der Industrie werden stabil zu 
99,5 Prozent elngelöst. Der 
Rückstand bei den vertragsmäßig 
gelieferten Erzeugnissen wurde 
gegenüber dem gleichen Zeitraum 
des Vorjahres um fast 70 Prozent 
herabgesetzt: ihr Gesamtumfang 
stieg um 4,5 Prozent gegenüber 
3 Prozent im vergangenen Jahr. 
Der gesamte Zuwachs beruht auf 
der Steigerung der Arbeitspro­
duktivität.

Zugleich „verschanzen" sich 
manche Betriebe und Vereini­
gungen nach wie vor hinter dem 
Republikdurchschnitt. Den größ­
ten Vertragsrückstand in Umfang 
und Nomenklatur weisen die In­
dustriebetriebe der Gebiete Kara­
ganda, Ostkasachstan und des 
früheren Gebiets Mangyschlak 
auf, sowie des Ministeriums für 
Holzbeschaffung, Zellstoff-. Pa­
pier- und holzbearbeitende Indu­
strie und des Ministeriums für 
Baustoffindustrie.

Unbefriedigend ist der Einfluß 
der Exekutivkomitees der Sowjets 
der Volksdeputierten auf die Be­
triebe, -die mit staatlicher Güte­
kontrolle arbeiten. Die Zahl der 
nicht standardgerechten Erzeug­
nisse geht nur langsam zurück. 
Die Auflagen für die Entwicklung 
von Wissenschaft und Technik 
werden in unzureichendem Maße 
erfüllt. Obwohl insgesamt.über­
planmäßig Konsumgüter im Wer­
te von 220.8 Millionen Rubel 
hergestellt wurden, sind die Be­
triebe des Ministeriums für Holz­
beschaffung, Zellstoff-, Papier 
und holzbearbeitende Industrie, 
des Ministeriums für Handelswe­
sen sowie der früheren Ministe­
rien für Bauwesen und für Bau­
stoffindustrie der Republik mit 
den Plänen zu deren Produktion 
nicht fertig geworden.

Im Investbau wurden Grund­
fonds aus den staatlichen Inve­
stitionen zu 101,2 Prozent in Be­
trieb genommen. Zugleich wur­
den etwa 144 Millionen Rubel 
von der bereitgestellten Geld­
summe nicht realisiert. Die eige­
ne Basis der Bauindustrie wird 
nur langsam entwickelt.

Die Pläre bei der Personen- 
und Güterbeförderung konnten 
von sämtlichen Verkehrsträgern 
erfüllt werden.

(Schluß S. 2)

Litauische SSR

Neuer Farbfernseher hergestellt
In der Produktionsvereinigung 

„Banga („Welle") von Kaunas 
hat eine Versuchspartie des neu­
artigen Kofferfarbfernsehers „Si- 
llalls” das Fließband verlassen. 
Er unterscheidet sich von seinen 
Vorgängern durch verbessertes 
Design, höhere Zuverlässigkeit 
und einen größeren Bildschirm.

Die Umstellung auf wirt­
schaftliche Rechnungsführung und 
Selbstfinanzierung hat es dem 
Kollektiv der Vereinigung ermög­
licht, den Erzeugnisausstoß be­
darfsgerecht zu planen. Dadurch 
konnte die Produktion von 
Schwarz-Weiß-Fernsehern verrin­
gert werden.

Aufgrund der weiteren Pro­
duktionserneuerung und der Koo­
peration mit anderen Betrieben 
wird die Vereinigung in Kaunas 
bis Ende der Fünfjahrplanperlode 
Jährlich rund 300 000 Farbfern­
seher „SMialls’ für den Versand 
bereitstellen, d. h. Ihre Produk 
tion wird sich verzehnfachen
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Im Ministerrat der Kasachischen SSR
(Schluß)

Im Agrar-Industrie-Komplex 
stiegen die Produktion und die 
staatliche Erfassung der wichtig­
sten tierischen Erzeugnisse. Zu­
gleich aber ist das Tempo der 
Vorbereitung für die Ernte in 
den Sowchosen und Kolchosen 
nicht auf der nötigen Höhe, die 
technischen Mittel sind zum Teil 
noch nicht einsatzbereit.

Der Gewinnplan für die Mona­
te Januar bis Mai (Agrarbetriebe. 
Staatliche Versicherung und Kon­
sumgenossenschaften nicht mitge­
rechnet) wurde erfüllt. Dennoch 
ist im Bereich des Ministeriums 
für Holzbeschaffung, Zellstoff-, 
Papier- und holzbearbeitende In­
dustrie, des Statlichen Agrar-In­
dustrie-Komitees und im frühe­

ren Ministerium für Fischereiwirt­
schaft ein Nachholebedarf zu ver­
zeichnen. und das Ministerium für 
Kommunalwirtschaft hat einen 
Verlust im Werte von 1,3 Millio* 
nen Rubel über den Plan hinaus 
eingesteckt.

Die Ministerien und andere 
Staatsorgane, die Gebietsexeku­
tivkomitees und das Alma-Ataer 
Stadtexekutivkomitee wurden 
vom Ministerrat der Republik auf­
gefordert. die Sachlage kritisch 
zu analysieren und Maßnahmen 
zu ergreifen, um den Rückstand 
zu überwinden und die Mängel 
zu beseitigen. Zugleich wurden 
sie angehalten, entschlossener die 
Vervollkommnung der Leistungs­
struktur anzustreben.

Erörtert wurden Fragen der 

Erfüllung des J.ihresplans beim 
Wohnungsbau zum 7. November 
und der Planauflagen zur Inbe­
triebnahme von Objekten der So­
zial- und Dienstleistungssphäre.

Im vergangenen Jahr zogen 
164 000 statt 138 000 Familien 
in neue Wohnungen ein. Gegen­
wärtig steht die Aufgabe, um 1,2 
Millionen Quadratmeter Wohn­
raum mehr als im Vorjahr und 
um 1,7 Millionen Quadratmeter 
über den Plan hinaus seiner Be­
stimmung zu übergeben, um das 
Programm ,.Wohnungsbau 91'' 
zu realisieren.

Dazu ist es notwendig, den 
Jahresplan zum 7. November 
zu erfüllen und in dem bis Jah­
resabschluß verbliebenen Zeit­
raum Wohnungen überplanmäßig 

fortlgzusiellen. In den ersten 
sechs Monaten wurden 59 Pro­
zent der für dieses Jahr geplan­
ten Wohnraumfläche übergeben. 
In den Gebieten Dsheskasgan, Se- 
mipalatinsk, Koktschetaw, Taldy- 
Kurgan, Zellnograd. Uralsk und 
Tschlmkent liegt das Bautempo 
über dem Republikdurchschnitt. 
Die Zahl der Einzelbauteilnehmer 
wächst. Während die Sparbank 
der UdSSR Ihnen im vergangenen 
Jahr 11,5 Millionen Rubel Kredit 
gewährte, waren es in der ersten 
Hälfte dieses Jahres bereits über 
197 Millionen. Deshalb Ist es 
wichtiger denn Je, auch die Ein­
zelbauteilnehmer mit Baustoff zu 
versorgen sowie die ingenieur­
technische Infrastruktur zu ver­
bessern. Dort, wo der Bau von

Eigenheimen In breitem Umfang 
erfolgt, tut ein komplexes Heran­
gehen an die Errichtung yon 
Sozial- und Dienstlelstungsobjok- 
ten, Schulen und Vorschulein­
richtungen not.

Es gilt, das Bauwesen rascher 
zu industrialisieren und die Ka­
pazitäten der in Jüngster Zelt ange­
laufenen Großplattenbauwerke 
schneller In Betrieb zu nehmen. 
Die Betriebe dieses Profils in Ar- 
kalyk, Shanatas und Saretschinsk 
sowie die Wohnungsbaukombina­
te Balchasch, Gurjew, Ksyl-Orda 
und Zellnograd müssen ihren 
Rückstand aufholen. Wegen der 
langsamen Leistungszunahme bei 
der Herstellungw von Wohn­
häusern der Baureihe ,,Mobil" 
konnte In Taldy-Kurgan und Gur­

jew bis Jetzt die fehlerhafte Pra­
xis Ihrer Einfuhr aus anderen Ge­
bieten nicht überwunden werden. 
Ein äußerst akutes Problem bleibt 
die Qualität der Baustoffe, vor al­
lem Jener Materialien, die an die 
Bevölkerung verkauft werden.

Praktisch In allen Gebieten, 
bis auf das Gebiet Alma-Ata, wer­
den die Möglichkeiten des mono­
lithischen Wohnungsbaus nicht 
genutzt. Dabei könnte er zur ra­
scheren Lösung des Wohnungs­
problems beitragen, darunter In 
Kulsary, Shalrem, Kalrakty und 
Tengls.

Nicht überwunden worden ist 
der Rückstand beim Bau von So­
zial- und Dienstleistungseinrich­
tungen. Unbefriedigend erfüllt 
wird der Plan der Übergabe von 
Schulen in den Gebieten Alma- 
Ata, Dsheskasgan und Tschlm­
kent, von Kindergärten und Schu­
len — in den Gebieten Ost-Ka­
sachstan. Gurjew, Ksyl-Orda und 
Dshambul, von Kindergärten — 

in den Gebieten Pawlodar und 
Uralsk. Infolge der verzögerten 
Ausarbeitung der Entwurfsunter­
lagen konnte eine Reihe von 
technischen Berufsschulen nicht 
termingerecht übergeben werden.

Um den Plan und die zusätzli­
chen Auflagen zu erfüllen, müs­
sen die Anlaufobjekte präzisiert 
und die Anstrengungen darauf 
stärker konzentriert werden.

In-der Sitzung des Ministerra­
tes der Kasachischen SSR spra­
chen der Erste Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Ka­
sachstans, G. W. Kolbln und der 
Erste Stellvertretende Vorsitzen­
de des Ministerrates der Repu­
blik. J. F. Baschmakow.

An der Sitzung beteiligten 
sich auch der Zweite Sekretär 
des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans S. K. Kuba- 
schew, die Sekretäre des ZK L. J. 
Dawletowa, J. A. Meschtscherja- 
kow und S. W. Urshumow.

(KasTAG)

Einige Bemerkungen zu den Aufzeichnungen
Politleiters einer Abteilung der zum Arbeitsanneedienst V W
mobilisierten Sowjetdeutschen veröffentlicht. Diese Pu- —H H ■ 111 ■ •• I I I ■ LL

BES—— von Eduard Eurich „Wenn man gut zuruckdenkt
Offen gestanden

Ich habe die ..Aufzeichnungen eines 
Politleiters" aufmerksam gelesen, und 
sie mir durch den Kopf gehen lassen... 
Unwillkürlich tauchten trübe Erinne­
rungen auf. Bin nämlich auch ein Teil­
nehmer der Errichtung dieses Alumi­
niumwerkes im Nondural gewesen. Of­
fen gestanden, mich befriedigen die 
Aufzeichnungen nicht vollständig. Al­
les ist etwas zu leichtfertig dargestellt; 
man erinnert sich ungewollt an die 
Worte von Cäsar: „Vinl, vidi, viel!** 
...Ich kam. sah. siegte").

In Wirklichkeit war das Bild dort 
nicht besonders erfreulich. Scheinbar 
huldigte der Autor der alten Gewohn­
heit; vorsichtiges Lackieren fehlt eben 
nicht.

D. Wagner schrieb vor Jahren in 
seiner Artikelfolge. ..Im tiefen Hinter­
land" ebenfalls Über das Leben und 
Winken unserer Landsleute In Krasno- 
turjlnsk. Gewiß, es waren damals ande­
re Zelten, andere Verhältnisse.

Aber heute! Wo man das volle Recht 
hat. offen die pure Wahrheit zu sagen! 
Es ist zu bedauern, daß Eduard Eurlch 
diese iMögllchkeit unbeachtet ließ.

Ich habe wenig Hoffnung, daß man 
meine bescheidenen Nachträge drucken 
wdnd, denn die deutschsprachigen Zei­
tungen scheinen für die neuen Verhält­
nisse der Publizistik noch nicht reif ge­
nug zu sein.

Unser Leben auf dem „BASstroi der 
NKWD" im Nordural war mit- großen 
Schwierigkeiten physischen und morali­
schen Charakters verbunden.

Ich wurtie noch in Sibirien von Be- 
losjoraw, Chef der NKWD-Abteilung 
gewarnt, als ich meine Unzufriedenheit 
äußerte, nicht schon mit der ersten 
Partie meiner Landsleute im Dezember 
1941 eingesetzt worden zu sein. Was 
ich später auf dem Bau sah. warf alle 
meine Vorstellungen über Bord. Dar­
über zu schweigen, wäre ungerecht.

Besser, doch ehrlicher ist es. die 
bittere Wahrheit ohne Beschönigung 
und Schminke zu zeigen. Das hat be­
stimmt mehr erzieherischen, Wert.

Ein unkluger Schritt
Doch näher zu den Aufzeichnungen... 

Natürlich sind schon über vierzig 
Jahre seither verflossen, und da sind so 
manche Ungenaudgkelten verzeihlich.

Die Frage: ..Wo warst du während 
des Krieges?" mußten viele unserer 
Landsleute nicht nur von ihren Kindern 
hören. Und unsere zaghafte Antwort 
„In der Arbeitsarmee" hatte gewöhn­
lich eine negative Reaktion. Man zählte 
uns eben für minderwertige Bürger mit 
beschränkten Rechten. Ich habe das 
öfters selbst gespürt.

Well die Lage nach dem Krieg nicht 
eben günstig für uns gewesen " war, 
mußte man damals nur schweigen. Wir 
waren eben die schuldlos Schuldigen. 
Die Gemeinsamkeit der Sprache der 
Sowjetdeutschen und der Sprache des 
damaligen Hltlerdeutschlands war für 
uns zum Verhängnis geworden. Wir 
sind uns aber keiner Schuld bewußt, 
unser Gewissen war und ist auch heute 
rein. Trotz der unverdienten Schmäle­
rung unserer Bürgerrechte, standen wir 
treu und ehrlich unseren Mann, ha­
ben. ohne unsere Kräfte zu schonen, 
unsere Bürgerpflichten erfüllt und un­
ser Schenfleln zum großen, Sieg beige­
steuert; viele haben es mit ihrem Le­
ben bezahlt...

Der Erlaß vom 28. August 1941 kam 
für uns wie ein Blitz aus heite­
rem Himmel. Unglaublich diese böse 
und willkürliche Anschuldigung! Doch 
wir nahmen dieses schroffe Vorgehen 
gegen uns als eine notgedrungene, vom 
Krieg bedingte Maßnahme hin. Alle 
hofften, daß diese Aussiedlung zeit­
weilig sei. Die Parteimitglieder und wir 
Komsomolzen hatten es während der 
Aussiedlung besonders schwer. Noch 
heute sehe ich die hilfesuchenden und 
zugleich vorwurfsvollen Blicke meiner 
Landsleute. Ich habe Ja oftmals in Aus­
sprachen mit Menschen unterstrichen, 
daß alle Bürger des Landes gleichbe » 
rechtlgt seien, daß der große Lenin den 
Zarenbefehl über die Vertreibung der 
Deutschen aus dem Wolgaland sofort 
abgeschafft habe... Und Jetzt hat Stalin 
es doch soweit gebracht!

In dem für die Heimat verantwortli­
chen Moment mobilisierte man, statt 
aus dem Hinterland Menschenkräfte 
und Munition an die Front zu beför­
dern. in kurzer Frist die Wolgadeut­
schen in unbekannte Ferne, Welchen 
Verlust hatte die Volkswirtschaft des 
Landes dadurch erlitten! Es wäre wohl 
besser und vernünftiger gewesen, wenn 
man von der Liquidierung der 
ASSRdWD Abstand genommen hätte! 
Man hätte die Männer mobilisieren sol 
len, wie man es nach kurzer Frist an 
den neuen Wohnorten auch machte. 
Die Frauen und Minderjährigen mit den 
Greisen hätten die Wirtschaft zwar un­
ter Schwierigkeiten, aber dennoch wei­
tergeführt und die Front materiell kräf­
tig unterstützt.

Es war, ökonomisch gesehen, ein 
unkluger Schritt gewesen. Während 
des Krieges und auch später hatte der 

Staat von diesen Ländereien nur sehr 
wenig Nutzen. Diese einst so fruchtba­
ren Felder wunden später als Neuland 
unter Pflug genommen. Und vor dem 
Krieg war die ASSRdWD eine Muster­
republik. die sich in>ier landwirtschaft­
lichen Produktion auf Sortensamen spe­
zialisierte.

Bald wunden bei uns In Sibirien die 
letzten Deutschen, meist erstklassige 
Spezialisten der Landwirtschaft, mobi­
lisiert. Am 5. April 1942, nachmittags, 
kamen wir nach langer Fahrt auf dem 
.,BASstroi der NKWD" an...

Hier wurde ein Industriegigant ge­
baut. Es kostete ungeheure Schwierig­
keiten. auch Opfer mehr als nötig. Da­
für aber arbeitet jetzt im Nordural das 
leistungsstarke Bogoslower Aluminium­
wenk, das für seine Produktionserfolge 
mit dem Lenlnonden ausgezeichnet 
wurde.

Schwierigkeiten der ersten Zeit
Genosse Eurich unterließ es leider, 

über die großen Schwierigkeiten und 
Menschenverluste offen zu sprechen.

Wir waren die dritte, letzte Partie 
Sowjetdeutscher, meist Wolgadeutsche 
aus Sibirien. Von den ersten zwei Par­
tien, besonders von der ersten, waren 
inzwischen nur noch wenige in arbeits­
fähigem Zustand. Man ..aktierte" 
(entließ aus der Arbeitsarmee) nur un­
gern. Und das Schicksal vieler endete 
im 42. Quartal. Später wunde dieser 
umfangreiche Beendigungsort geebnet 
und als Nutzfläche der Landwirtschaft 
übergeben.

Die ersten 21 Tage lagen wir in 
Quarantäne, aber wir arbeiteten trotz­
dem, indem wir enge, zwei—drei Me­
ter tiefe Gräben für eine Wasserleitung 
aushoben. Diese Arbeit fiel uns schwer; 
ungewöhnlich war es. die gefrorene 
Erde mit den Brecheisen zu bearbeiten.

Ich erinnere mich noch heute an die 
moralische Unterstützung durch einen 
älteren Genossen, er hieß Michelson. 
Wir arbeiteten in einer Grube; er hat­
te Lebenserfahrung. „Nur nicht denken, 
warum, weshalb wir hier sind! Das ist 
Tod! Nach dem Krieg klärt sich alles 
auf! Jetzt nur arbeiten und ein Ziel 
haben — durchhalten!" Und ich folg­
te diesem Rat. Michelson war ein be­
kannter Arzt.

Nach der Quarantäne bekamen die 
meisten Mechanisatoren Arbeit nach 
ihrem Beruf. Die anderen blieben vor­
läufig Erdarbeiter oder Lastträger. 
Bel der damaligen Verstellung wollten 
bald Arme und Beine öfters ihren 
Dienst verweigern. Dem Land fehle ein­
fach die Möglichkeit, uns besser zu 
versorgen, dachten wir. Zum Glück 
hatten wir uns geirrt. Die Heimat fand 
Möglichkeit, auch unseren Bau nor­
mal zu versorgen, doch die örtliche Lei­
tung war unehrlich und eignete sich 
diese Nahrungsmittel ungesetzlich an.

Vertreter aus Moskau schufen Ord­
nung in dieser Frage; auch andere Ver­
letzungen wurden aufgedeckt und aus­
gemerzt. Ab 3. Mai 1942 wurde die 
Versorgung einigermaßen erträglich. 
Nur an Fettstoffen mangelte es bei der 
schweren physischen Arbeit. Die Zahl 
der Arbeitsunfähigen stieg fortwäh­
rend. Schließlich schuf der Stellver­
tretende Minister für innere Angelegen­
heiten besonders in der 15. Abteilung 
Ordnung. Es folgte „Massenaktlerung" 
(also Entlassung wegen Untauglichkeit) 
und wer es erlebte, durfte zu den Sei­
nen fahren.

Trotzdem wurde das Leben schon 
etwas erträglicher. Nach einem Jahr 
stieg die tägliche Brotration von 1,0 
bis 1,2 Kilogramm. Abends hörte man 
schon in den Baracken Liedergesang 
und Fröhlichkeit, was früher fehlte. 
Das venbrelteste Lieblingsgespräch von 
faustdicken Klößen mit Rahm öder ge­
schmelzter Butter war nicht mehr mo­
disch. Man münkelte sogar, daß man 
uns an die Front schicken werde, was 
die meisten auch begrüßten.

Und nooh. Sobald der Frühling ein­
zog. wurden Gerüchte verbreitet, daß 
der Volkskommissar Benediktow die 
Spezialisten der Landwirtschaft nicht 
vergessen habe und sie bald aufs Ak- 
kerfeld schicken werde. Selbstverständ­
lich hätten diese Menschen in der 
Landwirtschaft viel mehr Nutzen ge­
bracht. Scheinbar hatte aber die NKWD 
mehr Einfluß In den Regierungskreisen 
als die Vertreter der Landwirtschaft. 
Unsere Genossen hofften vergebens 
darauf.

Genosse Durlch war eben ein Pollt 
lelter und somit mehr in der Wohnzone 
beschäftigt. Auf der Baustelle waren 
die Politleiter zwar oftmals, aber dën- 
noch Gäste, Sie konnten wohl kaum ehr­
lich und sachlich die schwere physische 
Arbeit auf dem Bau einschätzen, beson­
ders die der Erdarbeiter und Lastträ­
ger.

Das bezog sich Insbesondere auf un 
seren dritten Bauabschnitt des „Spez- 
strol", wo ständig nur Erdanbelt auf 
der Tagesordnung stand. Wir verlegten 
Eisenbahngeleise und verrichteten al­
le Erdarbeiten, auch für die Wasser­
leitung und Kanalisation meist in 
schwerem steinigem Boden, Von Me­
chanismen war keine Rede. Den ersten 

Bagger bekamen wir erst 1948 zum 
Bau dreier Eisenbahnstationen mit 32 
Kilometer Geleise.

Der Staudamm, der hauptsächlich 
aus Beton aufgeführt wurde. war ein 
Bauobjekt der 15. Abteilung der Ar- 
beitsarmisten.

Unser Bauabschnitt, ich war indes­
sen Meister (Desjatnik) geworden, 
baute im Stoßtempo ein über fünf Ki­
lometer langes Schmalspurgeleise vom 
Steinbruch bis zum Staudamm. Wir 
arbeiteten diese fünf Monate elf Stun­
den täglich.

Die meisten Arbeitsarmisten arbeite­
ten ehrlich und schonten auch die letz­
ten Kräfte nicht, um die gestellten Auf­
gaben zum angesagten Termin zu er­
füllen. Hier ein kleines Beispiel. Die 
Mitglieder einer Wegebaubrigade konn­
ten schon nicht mehr stehend arbeiten, 
es mangelte ihnen dazu an Kräften, 
aber es mußte halt gearbeitet werden. 
Und sie taten so gut sie es konnten.

Dem Bauchef des „Spezstrol" Mu­
chin erschien diese Arbeitsmethode als 
verdächtig. Er beschloß, den Bevoll­
mächtigten des operativen Dienstes der 
14. Abteilung zu beauftragen, die po­
litische Zuverlässigkeit dieser Arbeits- 
armisten zu prüfen; womöglich sei das 
eine besondere Art der Schädigungsar­
beit.

Mein Baumeister W. Kunstmann 
konnte nicht schwelgen: „Genosse Mti- 
chini! Sie reden Unsinn! Diese Men­
schen haben schon keine Kraft um ste­
hend zu arbeiten..." „Ach so! Dai’n Wol- 
demar, drück darauf, treib sie an! Alle 
Säfte muß man aus ihnen herausdrük- 
ken!"

Überhaupt achtete man auf den Bau­
ten der NKWD wenig auf Menschenle­
ben. auf Mensdhenverluste. Die Haupt­
kräfte hier waren die Sträflinge und 
wir Arbeitsarmisten. später kamen 
Kriegsgefangene hinzu. Wir alle waren 
dem Bogoslowlag im System Gulag 
(Hauptverwaltung der Straflager) un­
terstellt. Somit war unsere Lage auch 
moralisch nicht erfreulich gewesen. 
Wir unterschieden uns von den Sträf­
lingen nur dadurch, daß man uns mit 
„Genosse" (anfangs fehlte auch das) 
und jene mit „Bürger" anredete. Da­
für wunden die Sträflinge zur bestimm 
ten Zelt ins Lager abgeführt. Die Bri 
gaden der Arbeitsarmisten aber muh*- a 
-am Eingangstor der Abteilung drm 
Posten ihren Ausweis über die Erfül­
lung des Tagessolls vorweisen. Gut, daß 
die Posten nur selten sie prüften

Alle drei Tage wurde für die Koch­
liste abgerechnet, später nur jede De­
kade einmal. Und stellt euch mal vor. 
zehn Tage nach dem ersten Kessel 
Nahrung Zu erhalten: 400 Gramm Brot 
und dreimal einen Schöpflöffel Balan- 
da (dünne Suppe). Nach solcher Stra­

Die Redaktion machte Eduard Eurich 
mit dem Inhalt der obigen Zuschrift be­
kannt und bat ihn um einen kurzen Kom­
mentar.

ilch bin Ihnen für ihre kritischen Bemerkun­
gen sehr dankbar. Es sind wirklich viele Jahre 
verstrichen, und einige Ungenauigkeiten konnte 
ich leider nicht vermeiden. In jener fernen Zelt 
führte ich kein Tagebuch und habe auch nie­
mals im Sinne gehabt, darüber in der Zukunft 
einmal zu schreiben. Aber das Wichtigste glaube 
ich gesagt zu haben. Ich rechnete damit, daß es 
noch Leute gibt, die am „ßASstroi" tätig wa­
ren und meine Erinnerungen ergänzen könnten. 
Wichtig ist der Anfang, denn das, was wir am 
„BASstroi" vollbrachten, ist wirklich würdig, 
in einem Erinnerungsbuch der Teilnehmer der 
Arbeitsarmee ausführlich beschrieben zu wer­
den.

Nun zu Ihren Bemerkungen.
Sie haben vollständig recht, wenn Sie schrei 

ben, daß unsere deutschsprachigen Zeitungen 
für die neuen Verhältnisse der Publizistik noch 
nicht reif genug sind. Über unsere Probleme fin­
det man Ja in den russischen Zeitungen über­
haupt nichts. Ich machte vor zwei Jahren den 
Versuch, zu diesem Thema etwas im „Neuen 
Leben" zu publizieren. Es wurde nichts veröffent­
licht. Sehr wichtig ist. daß man unsere aufopfe 
rungsvolle Arbeit während des Krieges damals 
anerkannt, gleichzeitig aber eingeräumt hat, 
daß dieses Thema bis Jetzt für die Presse ge­
schlossen sei. Jetzt kann man auch schon auf den 
Selten der „Freundschaft" einige Veränderun­
gen bemerken. Davon spricht z. B. der Inhalt der 
Nr. 106 vom 2. Juni oder die Nr. 119 vom 22. 
Juni.

Aus dem schon genannten Grunde fühlte ich 
mich bei meinen Aufzeichnungen möglicherwel 
se etwas beengt. Und dennoch habe ich meines 
Erachtens deutlich zum Ausdruck gebracht, daß 
wir die ganze Bitternis der herabwürdigenden 
Lage eines Menschen im Arbeitslager als schuld­
los Schuldige auskosten mußten. Ich glaube, daß 
man auch vieles zwischen den Zellen lesen kann.

Ich umging auch nicht die bittere Frage, daß 
wir nach der Entlassung aus der Arbeitsarmee 
als „administrativ Ausgesiedelte" bezeichnet wur­
den. Und dieses ungeachtet der vielen von uns 
dargebrachten Opfer während und nach dem 
Kriege in der Arbeitsarmee.

Außerdem müssen Sie verstehen, daß es un 
möglich ist, in einem Zeitungsartikel auf alle 
Einzelheiten einzugehen. Es war für mich sehr 
wichtig, die Hauptfragen anzuschneiden. Ich 
hoffe, daß dieses Thema noch oftmals zur Be­
handlung durch andere Autoren kommt. Eine 
Bestätigung dafür sind wohl Ihre Nachträge zu

meinen Aufzeichnungen, die nun veröffentlicht 
sind, obgleich Sie selbst sehr daran gezwei­
felt haben.

Ich stellte mir das Ziel, zu zeigen,, wie unter 
so ungewöhnlichen Bedingungen, bei so viel Bit 
ternis und Verdruß unter den Menschen die par­
teipolitische Arbeit organisiert wurde. Es ist 
doch Tatsache, daß nicht solche Leute wie Mu­
chin. Kanewski iChef der 14. Abteilung) oder 
Pappermann den, Arbeitsenthusiasmus unserer 
Landsleute bestimmten. Tonangebend waren un­
ser Bewußtsein, unsere Staatsbürgerpflicht, un­
sere Treue zur sozialistischen Heimat, ver­
stärkt durch die parteipolitische Arbeit. Was 
können Sie persönlich Schlechtes sagen über die 
damaligen Parteisekretäre der 14. Abteilung Ge­
nossen Schmidt und der 15. Abteilung Genossen 
Brandt, der in der Arbeitsarmee gestorben ist? 
Ich glaube, diese beiden Genossen waren wirk­
lich die Seele der gesamten parteipolitischen 
Arbeit unter den Arbeitsarmisten am -..BAS­
stroi". Sl^ hatten großes Ansehen.

Die Verbesserungen, die in unserem Leben 
im Sommer 1942 eintraten, führe ich teilweise 
auf die gute Arbeit unserer Arbeitsarmisten an 
den Bauabschnitten sowie auch teilweise auf 
die engen Kontakte unserer Parteisekretäre mit 
dem Chef der politischen Abteilung Genossen 
Gorbatschow zurück. Sie geben Ja selbst zu. daß 
ein auswärtiger Deutscher, der aus den Kirow 
Wäldern zum „BASstroi" kam. ausrief: „Ich 
fühle mich hier, wie im Paradies!" Sollte dies 
alles von selbst zustande gekommen sein? Nein! 
Das alles war das Resultat der angestrengten 
Arbeit eines Jeden von uns, unabhängig davon, 
wo er eingesetzt war.

Jetzt bezüglich der Brotnormen. In der ersten 
Zeit war es wirklich ungeheuer schwer. Später 
wurde es besser, bedeutend besser. Sagen Sie 
mal bitte, Genosse Sittner, wo gab es sonst 
noch eine Brotration von 1 000 bis 1 200 Gramm 
pro Bauarbeiter täglich? Vielleicht war das in 
Serow oder In Nlshni Tagll bei den Hüttenarbei­
tern der Fall, die Tag und Nacht am Hochofen 
standen? Nein! Sogar in diesen Betrieben kann­
te man eine solche Brotration nicht.

Einige Worte zu Ihrer Behauptung. daß ich 
als Polltlelter mehr in der Wohnzone beschäftigt 
und somit auf der Baustelle mehr als Gast war. 
Ich arbeitete ab Frühjahr 1942 bis ' Februar 
1943 als Erdarbeiter. Betonleger und Lastträger. 
In den schwersten Zeiten am „BAjSstrol" befand 
Ich mich unter den gewöhnlichen Bauarbeitern, 
habe den vollen Kelch aller Schwierigkeiten ge 
leert und kann die schwere physische Arbeit 
wirklich ehrlich und sachlich bewerten^ Später, 
als ich im Februar 1943 zum Politleiter er­
nannt wurde, gab es für mich ebenfalls keine 
Ruhepausen. Wir hatten den schweren und ver-

ren werden Man wartete mit Sehn­
sucht auf diesen Tag.

Und dann kam der „Dank" für un­
sere ehrliche Arbeit hier...

Im Sommer 1945 fand eine Ver­
sammlung im Klub der 14. Abteilung 
statt. Alle warteten mit Hoffnung und 
Bangen auf die Ansprache des Generals 
Boikow, der erst vor einigen Tagen aus 
Moskau zurückgekehrt war. Er sollte 
uns unser weiteres Schicksal bekannt­
geben.

Genosse Boikow begann seine Rede 
von weit her; er zählte alle Erdreichtü­
mer im Nordural auf (Kohle, Bauxit, Ei­
senerz, Kupfer, Gold, Diamanten usw.), 
deren Erschließung die Heimat beson­
ders nach dem Krieg dringend benötigt. 
Hier seien Arbeitshände wie Gold nö­
tig. Nach einer längeren Pause ertönte 
das Urteil: „Ich bin bevollmächtigt, 
euch mitzuteilen, daß ihr alle hier blei­
ben werdet..."

Und so schwer es uns auch war, un­
sere Landsleute fanden sich mit ihrem 
neuen, zwar unverdienten Los dennoch 
ab. Viele holten ihre Familien oder lie­
ßen sie herkommen. Wie Schwalben 
bauten unsere Landsleute auf allen frei­
en Flecken ihre Wirtschaft auf, schaff­
ten sich bald Vieh und legten Gemüse­
gärten an. Zufriedenheit kam zum hei­
mischen Herd, auch etwas Glück hinzu. 
Doch wie früher hinkte die moralische 
Seite unseres Lebens. Obwohl wir am 
12. April 1946 aus der Arbeitsarmee 
entlassen wurden, blieben wir auch 
weiter unter Aufsicht der „Spezkom- 
mandatur", wir mußten uns wöchent­
lich pünktlich melden und hatten nicht 
einmal Recht, ohne Erlaubnis in Nach­
barorte zu gehen. Das nannte man „ins 
Ausland fahren". Auch den Urlaub 
durften wir nur hier, an Ort und Stelle 
verbringen.

Die Einschränkung unserer Bürger­
rechte währte noch lange. Sogar jeman­
den zur Bahnstation nicht weit vom 
Städtchen zu begleiten, war gefährlich.

Allmählich lichteten sich die Reihen 
unserer Landsleute: Viele fuhren zu ih­
ren Familien. Ich übersiedelte in die 
Mordwinische ASSR. Und oftmals stell­
te Ich unsere Bauleute in Nordural den 
örtlichen als Beispiel hin.

Schwere Zeiten durchlebten wir im 
Nordural und trotzdem, bleibt mir die 
Uralheimat auch heute noch teuer.

Möglicherweise faßt jemand den Mut 
und verfaßt über all das ein Buch, Ma­
terial dazu gibt es mehr als nötig.

Diese Bemerkungen wären also mei­
ne Reaktion auf die Aufzeichnungen des 
Genossen Eurich.

Heinrich SITTNER

Saransk

antwortungsvollen Bauabschnitt „TEZstroi". wo 
unsere Bau- und Montagearbeiter buchstäblich 
Tag und Nacht eingesetzt waren. Zudem wurde 
mir die Arbeit in der Redaktion der Zeitung 
„Stallnskaja strolka" auferlegt, so daß ich täg­
lich auf verschiedenen Bauabschnitten war und 
alles mit eigenen Augen sah. Am Tage sammel­
te ich Material für die Zeitung, am Abend fuhr 
ich 20 km weit mit dem Zug von Woltschansk 
nach „BASstroi". Nachts wurde das Material 
bearbeitet, es wurde die Zeitung gedruckt, und 
frühmorgens fuhr ich mit den Zeitungen wieder 
nach Woltschansk. So ging es monatelang.

Warum haben Sie die Themen „Kotlowka" 
und der sogenannten,. Tufta" berührt? Für viele 
Arbeitsarmisten war das doch eine Frage des 
Seins oder des Nichtseins. Nicht durch eigene 
Schuld konnten sie manchmal die Planaufgaben 
nicht bewältigen. Es gab doch oftmals objektive 
Organisationsgründe dazu. Ich glaube, es wür­
de Ihnen schwerfallen, auch nur einen einzigen 
Fall zu nennen, wo unsere Landsleute sich von 
der Arbeit drückten, geschweige denn eine Ar­
beitsaufgabe sabotierten. Als Politleiter habe ich 
mich manchmal an die Leitung einzelner Bau­
abschnitte mit der Bitte gewandt, dieser oder 
jener Brigade zu helfen. Immer gab es gute 
Leute, wie Sawlslon. Monastyrski, Glrenko, 
Pawlow. Poljakow. Boronln und viele andere, 
die menschliches Mitgefühl zeigten. Auch nicht 
wenig Bauleiter und Desjatniks aus der Reihe 
der Häftlinge blieben Menschen. Sogar in der 
Operativabteilung, als man die Ursachen des Zu­
sammenbruchs der Betonsäulen am Tonerde- 
Bauabschnitt untersuchte, wagte es niemand, 
auch nur eine Mutmaßung hinsichtlich einer 
Schädigungsaktion seitens der Arbeitsarmisten 
auszusprechen.

Ich glaube, in dieser Frage ist unser Gewis 
sen rein. Wir machten das im Namen unserer 
Kinder und Familienangehörigen, die auf ihre 
Väter. Männer, Söhne und Brüder warteten. 
Deshalb bitte ich Sie, werter Freund Sittner, 
dieses Thema in Zukunft nicht als ein Unheil zu 
betrachten.

Ich hatte mir das Ziel gestellt, die aufopfe­
rungsvolle Arbeit unserer Arbeitsarmisten zu 
zeigen, die wirklich angestrengt gearbeitet hat­
ten. trotz der Fehler, der Grobheiten und der 
Gewissenslosigkeit einiger Bauleiter, die Sie na­
mentlich nannten. Das Ist aber schon ein ande- 
des Thema.

Mir sind auch nicht wenig gute und kluge 
leitende Persönlichkeiten vom Bau bekannt, wie 
der Bauchef, Ingenieur-Oberst Baikow, der Chef­
ingenieur Smirnow, der Leiter der Polltabtel- 
lung Oberst Gorbatschow, der wirklich viel Ver­
ständnis und politische Weitsicht an den Tag 
legte.

paze war der Betreffende meist schon 
Kandidat für eine Holzjacke und fürs 
Quartal 42.

Wir schreckten nicht davor zurück, 
unerfüllte Arbeiten in den Auftrags­
scheinen anzugeben mit dem einzigen 
Ziel, die Menschen zu retten; unser Ge­
wissen blieb rein. Wir fühlten keine 
Schuld. Selbst der Chef der Bauver­
waltung I. A. Sawlslon warnte Jedes­
mal. wenn wir die Auftragsscheine aus­
füllten: „Kinder, bedenkt, es sind doch 
lebendige Menschen, zu Hause warten 
auf sie Kinder, Frauen. Eltern... Auch 
wir benötigen gesunde Arbeitskräfte." 
Er verbesserte öfters selbst die KochlJ- 
sten, wenn Normerfüllung. unter 100 
Prozent war. Gewiß, nicht alle Leiter 
hatten solche Einsicht.

Besonders möchte ich noch vermer­
ken, daß auf unserem Bau vieles vonge- 
täuscht, sozusagen Scheinenthusiasmus 
kultiviert wurde. Viel Lärm ohne 
Grund dazu. Bel der oberen Leitung 
galt nur ein Kriterium — Termin ein­
halten! Oberst Jentipanow (Leiter von 
Bogoslojvlag) sagte offen, wenn man 
zur Erfüllung einer wichtigen Aufgabe 
zwanzig Menschen benötigt, dann gebe 
er unbedingt 60 Mann. Wichtig sei, 
den Termin einzuhalten. Daß die Men­
schen dabei die Solls nicht erfüllen 
können, sei nicht von Bedeutung.

Wie Tagessolls überboten wurden
Wer glaubte damals, daß in dieser 

schweren Zeit bei großem Nahrungs­
mangel ein Mensch die „normalen" 
Arbehssolls bis über 1 000 Prozent er­
füllen kann? Im System der Bauvorha­
ben der NKWD war diese Schönfärbe­
rei sehr beliebt und fand Anwendung. 
Es war mal beim Eisenbahnbau: Unser 
Brigadier Tschernykow mit seinem Ge­
hilfen wollten sich mal einem Front 
Arbeitsaufgebot anschließen. Wir be­
reiteten den Arbeitsplatz güt vor, 
schufen die besten Arbeitsmöglichkei­
ten. Am nächsten Tag verlief alles 
tadellos, sie arbeiteten ausgezeichnet. 
Zum Anbeitsschluß wunde bekanntgege­
ben; 246 Prozent. Alle waren zufrie­
den. NUr die Vertreter aus der Lager­
leitung nicht: „Für eine solche Plan­
erfüllung wird am Lagertor nicht mal 
Musik erschallen. Schreibt mehr hin­
zu!" Ich wollte aber nicht. Unser dama­
liger Leiter des Bauabschnitts Terjochin 
verbesserte eigenhändig die Angabe zu 
646 Prozent. ..So! Jetzt ist Ordnung", 
meinte er befriedigt. Später war ich 
selbst am „Aumstellen" eines Tausertd- 
ler-(Rekordes mitbeteiligt. Der Maurer 
Thießen erfüllte auf unserem Bauob­
jekt (Schlackensteingebäude) das Ar­
beitssoll sogar zu 1 142 Prozent. Aber 
bei der fälligen Ausfüllung des Auf­
tragscheines für die Kochliste mußte 

Ich seinen 16 Hilfsarbeitern eben ver­
schiedene, aus der Luft gegriffene Ar­
beiten einschreiben.

Genosse Kronow. der Chef des Baus, 
war ein großer Meister, die höhere 
Leitung in Moskau mit Rapporten über 
Erfolge hinters Licht zu führen. Man 
glaubte dort, daß der neue Betrieb im 
Nordüral bald Aluminium oder im be­
sten Fall Tonerde für die Front geben 
wird. Doch die Kommission aus der 
Hauptstadt fand auf dem großen Bau 
nur Baugruben... Nur das Reparatur­
werk war der Vollendung nahe. Mos­
kau bestrafte solche Seifenblasenmu­
sik, Kronow wurde seines Amtes ent­
hoben. Als Leiter bekamen wir Gene­
ralmajor Boikow, einen energischen, 
schlichten und erfahrenen Mann. Die 
Arbeit ging jetzt besser vonstatten, al­
le Fragen wurden schnell und operativ 
gelöst. Boikoxy war Gegner aller Pa­
radeauftritte. war ständig auf dem 
Bau zu sehen, duldete keine Heuchler 
um sich, und war eben ein bescheide­
ner Mensch, den alle achteten.

Es ist nicht zu bestreiten, die Arbeit 
der Politleiter spielte bei der Mobilisie­
rung unserer Landsleute für die vor­
fristige Erfüllung aller gestellten Auf­
gaben eine positive Rolle. Auf den 
Bauobjekten und in den Baracken 
herrschte stets bewußte und musterhaf­
te Arbeitsdisziplin.

Negativ wirkten auf uns so manche 
unerwünschte Erscheinungen im All­
tagsleben. besonders moralischer Natur.

Oftmals wurden unsere Kameraden 
auf Versammlungen für ihre vorbildli­
che Arbeit gelobt. Aber sonderbar: 
Belm Verlesen des Befehls über mate­
rielle Stimulierung waren deutsche Fa­
miliennamen eine Seltenheit, ebenfalls 
beim Vergeben von Orden... Und alle 
sahen diese sonderbare Erscheinung als 
etwas Selbstverständliches, als gesetz­
lich und normal an. Dazu nur ein Bei­
spiel. Es gingen Gespräche um (schon 
nach dem Krieg), daß ein Bauarbeiter 
aus unserem Trust Held der Sozialisti­
schen Arbeit wird. Alle meinten, daß 
es nur der Brigadier der Häuserbauer 
Zelgert sein kann und auch wird. Welt 
gefehlt! Ausgezeichnet wurde ein an­
derer... Natürlich wirkte das auf die 
Stimmung der Menschen negativ. Wenn 
unsere Burschen sich mit den örtlichen 
Mädchen in Liebe verbanden und jene 
noch Komsomolzinnen oder Parteimit­
glieder waren... Dann hieß es prompt: 
Entweder du brichst mit diesem... oder 
her mit dem Mitgliedsbuch! Uns selbst 
war die Aufnahme in die Partei bis in 
die 50er Jahre untersagt.

Grün ist die Farbe der Hoffnung
. Alle hofften, daß wir nach dem Sieg 

wieder in unsere Heimatsorte zurückkeh­
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In den Bruderländern

Obst und 
aus individuellen

BUDAPEST Eine heiße Ern­
tezeit ist In diesen Tagen nicht 
nur auf den Feldern der Staats­
güter und LPGs Ungarns, son­
dern auch auf den Hofgrund­
stücken eingetreten, die bei der 
Versorgung der Bevölkerung mit 
Obst. Gemüse und anderen Pro­
dukten eine immer größere Rol­
le spielen. Es wird nicht über­
trieben sein, zu behaupten, daß 
praktisch Jede zweite ungarische 
Familie an der Erntekampagne 
mitmacht.

Zur Zelt liefern die individuel­
len Nebenwirtschaften Ungarns, 
die nur knapp 5 Prozent des ge­
samten Ackers bebauen. 35 Pro­
zent der landwirtschaftlichen 
Produktion, die in der Republik 
erzeugt wird. Die Hälfte der Le­
bensmittel deckt den persönlichen 
Bedarf von rund 1.4 Millionen 
Familien, die Hofland besitzen, 
das andere wird auf den Markt 
gebracht oder an die Konsumver­
kaufsstellen geliefert. Es sei be­
tont. daß in den Bauernhöfen 
und auf den Hofgrundstücken na­
hezu 80 Prozent der Ge­
wächshausproduktion. frisches 
Gemüse. Kohl, Gurken. Rüben. 
Sauerampfer, zwei Drittel der 
Weintrauben, der Kirschen und 
Süßkirschen, fast die Hälfte aller 
tierischen Erzeugnisse produziert 
werden. .

BEILGRAD In der alten jugo­
slawischen Stadt Dubrovnik am 
Adriatischen Meer finc^t das 
traditionelle internationale Kunst­
festival ..Sommerspiele in Du­
brovnik" statt. Es hat diesmal 
ein überaus reichhaltiges Pro­
gramm: Die Zuschauer werden 
über 70 Darbietungen erleben. 
Sie werden neue Bühnenauffüh­
rungen sehen, bekannte Musik- 
kollektive und Darbietungen so­
wie Volkskunstensembles ken­
nenlernen.

Im Laufe von zwei Wochen 
werden bei den ..Sommerspielen 
in Dubrovnik" über 2 500 Kunst­
schaffende auftreten. Am Festival 
beteiligen sich Meister der Kunst 
aus Jugoslawien. Polen, der So­
wjetunion und der Tschechoslo­

PEKING. Die größtmögliche 
Vervollkommnung der beruflichen 
Ausbildung der Presseleute ist 
die erste Voraussetzung für eine 
erfolgreiche Erfüllung der kom­
plizierten Aufgaben der Massen­
medien der VR China unter den 
Bedingungen der Reform und der 
Politik des Ausbaus von Bezie­
hungen zur Außenwelt. Das ist 
die Meinung der Teilnehmer des 
in der Stadt Zhengzhou (Provinz 
Henan) abgehaltenen allchinesi­
schen Symposiums.

Im vergangenen Jahrzehnt, 
nachdem im Lande tiefgehende 
Wandlungen eingesetzt hatten, 
erfuhr die nationale Journalistik 
eine beschleunigte Entwicklung,

Internationales Kunstfestival

Für bessere Journalistenkader

Zehn Zellen in der Folterhölle
Die Situation in Botshabelo ist 

auch für andere große Arbelts- 
siedlungen in den Bantustans ty­
pisch. Sie alle breiten sich in der 
Nähe von Industriezentren oder 
Minen aus und liegen in Gebieten, 
in denen vom Standpunkt der 
Rassisten ein ständiger Aufent­
halt größerer Massen von Afrika­
nern unerwünscht ist. Selbst wenn 
man nur nach den Fotografien 
urteilt, machen diese übervölker­
ten, mit häßlichen, schmutzigen 
Baraken bebauten Geisterstädte 
einen grauenhaften Eindruck.

Was trelbf aber Millionen von 
Menschen aus dem Dorf in die 
Hölle einer unvorstellbaren Ar­
mut, übervölkerter Slums und 
gnadenloser Ausbeutung?

Die von den rassistischen Be­
hörden ins Leben gerufene Tom- 
llnson-Kommission kommt zu dem 
Ergebnis, daß die auf die Reser­
vate verteilten Nutzflächen insge­
samt 1,6 Millionen Menschen er­
nähren können. Die Bevölkerung 
dort betrug aber schon 1984 zwi­
schen 12 und 13 Millionen Men­
schen. Davon waren 10 Millionen 
Bauern und ihre Familienangehö­
rigen. die in Dörfern und auf Far­
men lebten. Die unweigerliche 
Folge einer derart krassen Über­
völkerung waren ausgemergelte 
Böden und akute ökologische 

I Probleme.
Somit entstand einer der bös­

artigsten Widersprüche in der 
RSA: Die ihrer Wirtschaftsform 
nach landwirtschaftlich struktu­
rierten Bantustans waren gezwun­
gen, Nahrungsmittel von außen 
einzuführen. Kwazulu beispiels­
weise deckt seinen Getreidebe­
darf nur zu 30 Prozent selbst. 
Das restliche Getreide wird von 
„weißen" Farmen herbeigeschaf­
fen.

Die Situation wäre wahrschein­
lich nicht ganz so entsetzlich, 
wenn das System der Wanderar­
beit. wie es sich in der RSA her- 
ausgebildet hat, nicht zum Zer­
fall der Familien, zur Erosion der 
Dorftraditionen führen würde.

(Schluß. Anfang Nr 134)

Gemüse
Nebenwirtschaften

Selbstverständlich wären die 
so hohen Arbeitsresultate der 
Hoflandbesitzer unmöglich ohne 
die Hilfe,. die ihnen die Staats­
güter und’Genossenschaften des 
Landes erweisen. Im Rahmen der 
Integration erhält Jede dritte 
Kleinwirtschaft zu Vertragsbe­
dingungen Rohstoffe, Saatgut, 
Hilfe bei der Bodenbearbeitung, 
beim Pflanzenschutz und beim 
Absatz der Produktion.

Die ungarischen Spezialisten 
sehen auch die Schwächen der 
individuellen Nebenwirtschaften, 
die vor allem im geringen Me­
chanisierungsniveau und im gro­
ßen Anteil manueller Arbeit ih­
ren Ausdrück findet. Daher 
wächst im Lande beständig die 
Produktion von Kleintraktoren, 
Grubbern und Ausrüstungen für 
individuelle Farmen, das System 
der Aneignung fortschrittlicher 
Erfahrungen im Ackerbau wird 
vervollkommnet. Diese planmäßi­
ge Arbeit führt zur allseitigen 
Verbesserung der Wirtschaftsfüh­
rung auf dem Hofland. Nicht zu­
fällig beobachtet man in Ungarn 
bei einer allmählichen Reduzie­
rung der Zahl individueller Ne­
benwirtschaften eine fortwähren­
de Steigerung des in diesem Sek­
tor erzeugten Produktionsum­
fangs * 

wakei. aus Großbritannien. Grie­
chenland und Spanien, aus den 
USA, aus Schweden und »aus der 
BRD. Darunter sind Musikanten 
der Moskauer Philharmonie, das 
Kollektiv der Kammeroper aus 
Wroclaw, Solisten der Münche­
ner Philharmonie, das Akademi­
sche Orchester aus London und 
das Festivalorchester aus Dubrov­
nik.

Auf den feierlich-festlich deko­
rierten Straßen ging es während 
der Eröffnung der Spiele lustig 
her. Es erklangen Lieder der 
mittelalterlichen Troubadoure, 
Volksweisen und moderne Rhyth­
men. Etwa 2 000 Teilnehmer und 
Gäste des Festivals kamen auf 
dem Zentralplatz der Stadt zu­
sammen wo die Festivalfahne 
geliiui wurde.

hieß es nuf !rm Symposium. Zur 
Zeit sind_fast an 50 Hochschu­
len Chinas Sonderfakultäten und 
-abteilungen mit 11 000 Studen­
ten eröffnet worden. Gleichzei­
tig erweitert eine große Anzahl 
von Journalisten ihre Berufskennt­
nisse an den Lehrgängen und 
Seminaren der Fernsehuniversi­
tät.

Zugleich wurden auf dem Sym­
posium ernste Probleme im Be­
reich der Ausbildung von Jour­
nalistenkadern festgestellt. Das 
sind unter anderem der veraltete 
Lehrstoff, der Mangel an Hoch­
schullehrern. das unzureichende 
Unterrichtsvolumen in einer Rei­
he von Sonderfächern usw.

Der politische Druck
Vor diesem Hintergrund macht 

die traditionelle afrikanische Ge­
sellschaft. durch die Massenab- 

. Wanderung junger Leute in die 
Industriezentren erheblich ausge­
blutet, einen Inneren Umbruch­
prozeß durch. Ihre Strukturen un­
terliegen einem rasanten Wandel, 
auch die Beziehungen zwischen 
Häuptlingen und Volk. Jetzt bre­
chen Widersprüche auf. die ihr 
bisher fremd waren.

Als man die Bantustans ein­
richtete, hatten die Machthaber 
zwar auch die Pflege der Tradi­
tionen und das Ansehen der 
Häuptlinge im Auge, blieben aber 
trotzdem schon im Ansatz einsei­
tig. In der Vergangenheit hatten 
die hiesigen afrikanischen Ge­
bräuche zum Beispiel keine Al­
leinherrschaft zugelassen, und die 
Ältestenräte konnten ein Abglei­
ten des obersten Häuptlings in 
den Despotismus, wenn auch nicht 
in Jedem Einzelfall, verhindern. 
Das Rassistenregime tat dagegen 
alles, um die Regenten über die 
Bantustans der demokratischen 
Kontrolle zu entziehen.

Interessant in diesem Zusam­
menhang Ist, daß die Rassisten es 
vermeiden, die traditionellen 
Häuptlinge auf die Posten zu set­
zen, obwohl es hin und wieder 
auch von dieser Regel Ausnah­
men gibt. Ihre Marionetten su­
chen sie sich gerne unter korrup­
ten, demoralisierten Elementen, 
unter Leuten aus, die zur Will­
kür neigen, wenig Bildung genos­
sen haben und nicht selbständig 
sind. Zum Beispiel kann sich der 
„Präsident" von Venda, Patrick 
Mphephu, schriftlich und münd­
lich nur recht unvollkommen auf 
Englisch verständlich machen und 
ist in Reglerungsangelegenhelten 
wenig bewandert. Damit Ist er 
kein Einzelfall.

In der Transkei und in der Cl- 
skel wurden die ersten „Präsiden­
ten" auf Lebenszeit gewählt. Ihre 
Reglerungsform trägt eindeutig 
despotische Züge. In der Transkei 
kann Jemand nur auf den Ver-

Im Objektiv: Warschau
D.is Gebäude des Sejms der Volksrepublik Polen.
Am Grab des Unbekannten Soldaten auf dem Siegesplalz in War­

schau. ,
Fotos: TASS

Unansehnliche Seiten 
der Außenpolitik der USA

Din Vernichtung der irani­
schen Verkehrsmaschine mit xRa- 
keten eines amerikanischen Kreu­
zers hat unansehnliche Selten der 
Außenpolitik der USA, der Poli­
tik von Gewalt und Militärprovo­
kationen vor Augen geführt.

Verschiedene Aspekte dieses 
Problems gerieten in den Mittel­
punkt der Aufmerksamkeit der 
Weltöffentlichkeit — die politi­
schen, die rechtlichen und die 
moralischen, stellt das Blatt fest. 
Überall haben die Menschen die 
Aktionen des USA-Militärs als 
dessen Weigerung beurteilt, Jeg­
liche Rechtsnormen zu berück­
sichtigen. Der Abschuß der Ma­
schine hat aber noch einen 
Aspekt, nämlich den militärstra­
tegischen. Zu der Tragödie wäre 
es nicht gekommen, hätte es im 
Persischen Golf nicht so viele 
amerikanische Kriegsschiffe ge­

dacht hin. an einer Verschwörung 
gegen den „Präsidenten" betei­
ligt zw sein; zum Tode verurteilt 
werden.

im Mai 1987 wurden drei Re­
porter der Johannesburger Zei­
tung „Star" von der Polizei in 
Kwandebele in Gewahrsam ge­
nommen. wo sie sich mit eigenen 
Augen davon überzeugen konn­
ten. wie man sieben Häftlinge 
bis zur Bewußtlosigkeit prügelte. 
Nachts hörten sie, wie diejenigen 
vor Schmerzen stöhnten und 
schrien, die nach Foltern und 
Verhören in ihre überbesetzten 
Zellen zurückkehrten.

Eine ähnliche Rechtlosigkeit 
kennzeichnet die Lage auch in 
anderen Bantustans. in Bophu- 
thatswana können selbst Schuhe 
ein Arrestlerungsgrund sein. Im 
Januar 1986 fuhr der 18Jährlge 
Lazarus Mandlazl zum Einkäufen 
nach Garankuwa, eine Ortschaft 
in der Nähe von Pretoria. Der 
Einkaufsbummel wurde für ihn 
zum Alptraum. Mandlazi berich­
tet. „Sechs Polizisten hielten das 
Taxi an. in dem Ich fuhr, und 
fingen an, mich wegen meiner 
Schuhe zu verhören. Sie sagten, 
solche Schuhe würden nur Mit­
glieder des Südafrikanischen 
Studentenbundes tragen und nah­
men mich fest. Auf dem Weg 
zum Revier verprügelten mich 
zwei Polizisten mit Knüppeln. Im 
Revier wurde Ich dann mit vielen 
anderen In eine Zelle gesperrt, 
in der ein Kanister mit Tränen­
gas zur Explosion gebracht wur­
de."

Die Bantustan-Regenten lassen 
sich Korruption zuschulden kom­
men. In der Transkei kostet die 
Bestechung den Fiskus 22 Mio 
Dollar. Zu diesem Ergebnis kam 
ein militärischer Untersuchungs­
ausschuß. „Präsident" Kaiser 
Matanzima und sein Bruder, der 
„Premierminister" George, stri­
chen kolossale Schmiergelder ein. 
Als der Vertreter einer südafri­
kanischen Gesellschaft den „Pre­
mier" um eine Lizenz für eine 
Spielhölle bat. ließ dieser sich 

geben. die sich überaus aggressiv 
verhielten. Damit es zu einer Ex­
plosion kommt, sind Sprengstoff 
und Zündeladung nötig. Beides 
gibt es kn diesem Spannungsge­
biet, in dem Kriegshandlungen 
im Gange sind, mehr als genug.

Dabei Ist der Persische Golf 
keine Ausnahme. Auch die ande­
ren Regianen der Welt haben in 
den letzten Jahren militante Ak­
tionen der USA-Marine erlebt: 
Beschlüsse ziviler Siedlungen Li­
banons, bedrohliche Manöver in 
der Karibik und provokatorische 
Verletzungen der Territorialge­
wässer der Sowjetunion durch 
amerikanische Kriegsschiffe. All 
das geschieht deshalb, weil die 
USA-Marine eine aggressive 
Strategie verfolgt, die die Ge­
fahr unzähliger Tragödien für die 
Völker in sich birgt.

sein Einverständnis mit zwei Mio 
Rand bezahlen, um nur ein Bei­
spiel zu nennen.

In der Transkei kann die Em­
pörung des Volkes jeden Augen­
blick in eine Explosion Umschlä­
gen. In Pretoria griff man also 
zu entsprechenden Präventiv­
maßnahmen: Nachdem ein „Um­
sturz" den anderen abgelöst hat­
te, wurde der Kriegszustand ver­
hängt und Jede politische Betäti­
gung untersagt. Für eine gewisse 
Zelt braucht man sich also in Pre­
toria um dieses Bantustan keine 
Sorgen mehr zu machen.

Die Spirale des Brudermords
Auch unter Terrorbedingungen 

wie diesen macht sich der Volks­
zorn immer wieder Luft. Ende 
Oktober 1987 wurden in Bophu- 
thatswana allgemeine Wahlen 
zur gesetzgebenden Versammlung 
abgehalten. Der Wahlkampf ging 
unter dem Begleitfeuer ununter­
brochener Drohungen gegen die 
Opposition von selten der Regie­
rung vonstatten. Beamte und Leh­
rer wurden dazu verdonnert, sich 
in den Wählerlisten registrieren 
zu lassen, wobei die Regierung 
andeutete, daß ihnen andernfalls 
das Gehalt gestrichen werde.

Ungeachtet dieses gewaltigen 
Drucks endeten die Wahlen mit 
einem völligen Fiasko. Ganze 
15 000 Personen, also etwa 0.6 
Prozent der Wahlberechtigten, 
hatten sich daran beteiligt. Die 
Bantustanregierung hatte nichts 
Eiligeres zu tun, als diese Anga­
ben zu dementieren und zu er­
klären, daß 60 Prozent der Wäh­
ler ihre Stimme abgegeben hät­
ten. Sie war der festen Überzeu­
gung, daß es keine Kraft gebe, 
die in der Lage wäre, sie zu de­
mentieren. Die Behörden sollten 
sich getäuscht haben

In der Nacht vom 9. auf den 
10. Februar d. ,1. stürtzte eine 
Gruppe von ArmeeoffLzleren den 
„Präsidenten" von Bophuthats- 
wana. In ihrer Erklärung hieß es, 
daß die Ergebnisse der Wahlen 
vom 27 Oktober des Vorjahres

Für eine Zone des Vertrauens 
und der Sicherheit in Zentraleuropa
Das Wirksamwerden des neuen 

politischen Denkens auf Internationa 
ler Ebene bringt spürbare positive 
Ergebnisse. Dabei gewinnen bi- und 
multilaterale Initiativen immer mehr 
an Bedeutung. Das jüngste Beispiel 
dafür ist der von einer gemeinsa­
men Arbeitsgruppe der Sozialde­
mokratischen Partei Deutschlands 
und der Sozialistischen Einheitspartei 
Deutschlands unterbreitete Vorschlag 
für eine Zone des Vertrauens und 
der Sicherheit in Zenfraleuropa.

Bei der Ausarbeitung dieses Vor­
schlags ließen sich die SPD und 
die SED von der sich immer mehr 
durchsetzenden Erkenntnis leiten, 
daß die internationale Sicherheit 
im Nuklearzeitalfer nur beider­
seitig sein kann und das Gleichge­
wicht der Stärke durch ein Gleich­
gewicht der Interessen ersetzt wer­
den muß.

Bezeichnenderweise geht die In­
itiative von den führenden politi­
schen Parteien der Staaten aus, die 
an der Berührungslinie zwischen den 
in Europa einander gegenübersfe- 
henden militärischen Bündnissen, der 
Organisation des Warschauer Ver­
trags und der NATO, liegen. Der 
von der SPD und der SED vorge­

Noten des afghanischen Außenministeriums
Das Außenministerium der Re­

publik Afghanistan hat in der 47. 
und in der 48. Note an die UNO- 
Beobachter in Kabul neue Bewei­
se für die Verletzung der Gen­
fer Vereinbarungen durch Paki­
stan angeführt. Wie Bakthar mel­
det. werden in den Dokumenten

Experten zum Problem 
des C-Waffen Verbots

„Ein Abkommen zwischen den 
USA. der UdSSR und den euro­
päischen Staaten über das C- 
Waffenverbot vom Atlantik bis 
zum Ural ist möglich." Diese An­
sicht vertritt Enrico lachia, Di­
rektor des Zentrums für strategi­
sche Forschungen in Rom, stellt 
fest, daß die von der gegenwärti­
gen sowjetischen Führung betrie­
bene Politik der Offenheit Hin­
dernisse auf dem Weg zu seinem 
Abschluß beseitigt hat. Die so­
wjetische Regierung wünsche so­
wohl eine Kontrolle als auch Vor- 
Ort-Inspektlonen. sie habe die 
Größe des C-Waffen-Arsenals ih­
res Landes offiziell bekanntgege­
ben. „Sie geht viel weiter als 
alle gegenwärtigen Bitten der 
amerikanischen Seite auf diesem 
Gebiet", betonte Enrico lachia.

Akademiemitglied A. Kutnze- 
wltsch. führender Experte des 
UdSSR-Verteldlgungsminls t e r 1- 
ums auf dem Gebiet der C-Waf­

Als offizielles Dokument vorgestellt
Das TASS-Interview des Vor­

sitzenden des Ministerrates der 
UdSSR, N. 1. Ryshkow, anläßlich 
des 20. Jahrestages des Vertra­
ges über die Nichtweiterverbrei­

gefälscht und „Präsident" Lucas 
Mangope und seine Umgebung 
der Korruption überführt worden 
seien. Auf den Posten des Staats­
chefs hoben die Offiziere den 
Führer der oppositionellen Pro­
gressiven Volkspartei. Rocky 
Malebane-Metsing.

Pretorias Reaktion erfolgte 
augenblicklich. Auf Schützenpan­
zerwagen rückten südafrikani­
sche Militäreinheiten in Mmaba- 

tho, der Hauptstadt des Bantustans, 
ein, und der triumphierende Man­
gope konnte wenig später wieder 
in sei.-.en Palast einziehen. Die 
Aufständischen waren natürlich 
nicht imstande, der Rassistenar­
mee längeren nennenswerten Wi­
derstand entgegenzusetzen.

Die Ereignisse von Bophuthats- 
wana zeigen, wie stark die Un­
zufriedenheit der Massen ist, die 
in die Folterhöhlen der Bantu­
stans eingepfercht werden. Die 
Organisatoren des Putsches muß­
ten gewußt haben, daß sie 
auf verlorenem Posten ste­
hen, und trotzdem haben ihre Eh­
re und ihr Gewissen v ihnen ge­
boten, so und nicht anders zu 
handeln. Dieser Mut der Ver­
zweiflung läßt alarmierende Zei­
ten für das Rassistenregime ah­
nen.

Begreift man in den Bantu­
stans aber Immer, wer der Haupt­
feind ist? Trüben nicht ethni­
sche Vorurteile, durch eine ge­
schickte Propaganda entspre­
chend geschürt, das Bewußtsein 
der Menschen?

Das Bantustan Kwazulu wurde 
in den letzten zwei bis drei Jah­
ren zum Schauplatz erbitterter 
politischer Kämpfe. Die Rolle der 
wichtigsten politischen Kraft wur­
de der 1975 gegründeten Inka- 
tha-iPartel zugewiesen. Ihr Chef 
Mangosuthu Buthelezl, Angehö­
riger des Zulu-Adels. hatte in 
Kwazulu den führenden Mini­
sterposten inne. Damit hatte er 
riesige zusätzliche Möglichkeiten, 
seine eigene und die Position sei­
ner Partei auszubauen. Die Inkatha 
gebietet über bewaffnete Stoß­
trupps und unter ihrer Ägide 
operiert die sogenannte inkatha- 
Jugendbrigade. Der Gewerk­
schaftsverband der vereinigten 
Arbeiter Südafrikas (UWUSA) 
Ist auf rein ethnischer Grundlage 
aufgebaut.

Häuptling Buthelezl selbst und 
seine Inkatna erheben Anspruch 

schlagene Plan geht davon aus, daß 
zur Schaffung einer Zone des Ver­
trauens und der Sicherheit im Her 
zen des europäischen Kontinents 
Schritte erforderlich sind, die beide 
Seiten davon überzeugen, daß keine 
Absichten zu einem Überraschungs­
angriff bestehen.

Zu solchen Schritten könnte die 
Weiterentwicklung des von der 
Stockholmei Konferenz über ver­
trauens- und sicherheitsbildende 
Maßnahmen und Abrüstung in Euro­
pa eingeleitelen Kurses sein. Die 
gemeinsame Arbeitsgruppe schlug 
unter anderem vor, auf Manöver mH 
mehr als 400 000 Soldaten gänzlich 
zu verzichten und Truppenübungen 
mit mehr als 20 000 Soldaten zwei 
Jahre vor Beginn anzukündigen. 
Vorgeschlagen wird ferner, die Un- 
fergrenzen bei der Zahl der Solda- 
te.n und Panzer für Manöver mit ei­
ner Ankündigungsfrisf von 60 Tagen 
weiter herabzusetzen.

Als außerordentlich wichtig und 
aktuell stellt sich die von der SED 
und der SPD getroffene Feststellung 
dar, daß sich nach Inkrafttreten des 
INF-Verlrags die historische Chance 
bietet, das alte Denken in den Ka­
tegorien militärischer Konfrontation

Charakter, Ort und Zelt der Ver­
letzungen angegeben. Ferner wird 
ersucht, eine ausführliche Unter­
suchung durchzuführen und deren 
Ergebnisse dem UNO-Generalse- 
kretär und der afghanischen Re­
gierung mitzuteilen 

fen. ist der Auffassung, daß fei­
ne Konvention über das C-Waffen- 
Verbot einen globalen und uni­
versellen Charakter haben muß. 
Das Haupthindernis besteht im 
Ausbleiben des politischen Ent­
schlusses der USA. eine solche 
Konvention abzuschließen. „Da­
von zeugt beispielsweise ihre Hal­
tung zu den beiden zentralen 
Problemen", sagte Kunzewltsch. 
„Die Amerikaner wollen die Pri­
vatfirmen aus der von der Kon­
vention vorgesehenen Kontrolle 
ausschließen.

,^Das zweite Problem hängt 
mit dem Binärwaffen-Programm 
der USA zusammen. Dadurch 
wird die gesamte Situation ge­
ändert. Es führt zu überaus ern­
sten Problemen der Kontrolle. Ob 
es gelingen wird, diese Hinder­
nisse zu überwinden, hängt auch 
von den westeuropäischen Staa­
ten und der gesamten Weltge- 
meinsohaft ab.

tung von Kernwaffen ist vom 
Leiter der sowjetischen Delega­
tion auf der Genfer Abrüstungs­
konferenz, Botschafter J. Nasar- 
kin, als offizielles Dokument vor­
gestellt worden.

auf das Einflußmonopol unter den 
Zulus.

Dem politischen Monopol der 
Inkatha in Kwazulu bot die ver­
einigte Demokratische Front 
(UiDF) die Stirn, die sich für den 
Zusammenschluß der gesamten 
afrikanischen Bevölkerung der 
RSA, unabhängig von ihrer eth­
nischen Zugehörigkeit, gegen die 
Apartheid einsetzt. Anthony Ro­
binson, Korrespondent der briti­
schen „Financial Times" meint, 
daß die UiDF unter dem Teil der 
Zulu-Jugendlichen Unterstützung 
findet, der die alten Stammestra- 
dltionen und die Abhängigkeit 
von den Dorfhäuptlingen ablehnt 
und sich dem Ideal einer soziali­
stischen. nichtrassistischen Ge­
sellschaft verschrieben hat. Die 
Inkatha dagegen sucht Rückhalt 
bei der Hierarchie der Dorfälte­
sten und Häuptlinge, in der tra 
ditlonellen Lebensweise, die dem 
drohenden Einfluß der Stadt aus­
gesetzt ist.

Der innere Konflikt brach 
sich in blutigen Zusammenstößen 
Bahn. Besonders brutal ging es 
in der Umgebung von Pieterma­
ritzburg zu. Hier verbreiteten be­
waffnete Inkatha-Elnhelten Angst 
und Schrecken. Prominente Ver­
treter des öffentlichen Lebens 
riefen dazu auf, den Brudermord 
einzustellen. Der Friedensnobel­
preisträger Erzbischof Desmond 
Tutu äußerte sich schon Ende 
letzten Jahres gegen „die grau­
enhafte Spirale endloser Bruder­
morde". Appelle wie dieser fan­
den Resonanz, und eine Perspek­
tive zur Normalisierung der Lage 
Ist eröffnet. Aber schon Mitte Fe­
bruar verkündete die Regierung 
der RSA, daß die Tätigkeit der 
17 größten gesellschaftlichen Or­
ganisationen, die gegen die Apar­
theid auftreten, verboten Ist. Zu 
Ihnen gehört auch die UDF. Jetzt 
hat Inkatha volle Ellenbogenfrei­
heit.

Natürlich Ist der Widerstand 
der meisten Afrikaner gegen ei­
ne Politik der „Bantustanlsle- 
rung" ihrer Heimat bei weitem 
noch nicht gebrochen. Viele mer­
ken, daß es verfehlt wäre, die 
Gefährlichkeit der Pläne der RSA 
zu unterschätzen, und unterneh­
men alles, um ihnen Widerstand 
bieten zu können.

Wladimir JORDANSKI 
(Aus ,,NZ") 

und Abschreckung aus der interna­
tionalen Politik zu verbannen. Bei­
de Seiten lehnten jede Idee der 
Kompensation für die in Überein­
stimmung mit dem Vertrag zu besei­
tigenden Raketen ab und unter­
strichen, daß der Prozeß der Ab­
rüstung und Entspannung unumkehr­
bar gemacht werden muß.

In den diplomatischen Kreisen der 
Sowjetunion wird konstatiert, daß 
der Vorschlag der gemeinsamen Ar- 
beHsgruppe beider Parteien mit 
den Bemühungen der UdSSR um ei­
ne weitere Gesundung des politi­
schen Klimas in Europa und in der 
Welt im Einklang steht. Die Initia­
tive der SED und der SPD bestätigt 
die Richtigkeit der im Bericht M. S. 
Gorbatschows auf der XIX. Unions­
konferenz der KPdSU enthaltenen 
These, daß sich die Gewährleistung 
der Sicherheit der Staaten an der 
Schwelle zwischen dem XX. und 
dem XXI. Jahrhundert zunehmend 
aus der Sphäre des Verhältnisses 
der Militärpotentiale in die Sphäre 
des politischen Zusammenwirkens 
verlagern wird.

Sergej STAROSSELSKI, 
TASS-Kommenlator

Sehr nützlicher 
Meinungsaustausch 
Marschall der Sowjetunion S. 

Achromejew, Chef des General­
slabs der UdSSR-Streitkräfte und 
Erster Stellvertreter des Vertei­
digungsministers der UdSSR, 
hat seinen offiziellen USA-Be­
such beendet. Er hatte sich auf 
Einladung des Chefs des verei­
nigten Generalstabs der USA- 
Streitkräfte, Admiral William 
Crowe, in den USA aufgehalten.

Während des einwöchigen Be­
suchs erörterten Marschall Ach­
romejew und Admiral Crowe aus- 

* führlich Probleme, die für die 
Streitkräfte der Sowjetunion und 
der Vereinigten Staaten von bei­
derseitigem Interesse sind, und 
setzten einen Plan von Kontak­
ten zwischen beiden Ländern Im 
militärischen Bereich in Kraft. 
Der Plan sieht einen Austausch 
von Besuchen der Chefs der 
Streitkräfte beider Länder sowie 
von Schiffen, Delegationen von 
Experten auf dem Gebiet der 
Mllltärgeschlchte, Ärzten und 
Sportlern sowie von Militäror­
chestern wie auch einen Aus­
tausch zwischen militärischen 
Bildungseinrichtungen vor. Der 
UdSSR-Besuch von Admiral Cro­
we ist für den Sommer nächsten 
Jahres geplant.

Marschall Achromejew und Ad­
miral Growe gaben eine gemein­
same Erklärung ab. in der sie 
sich dafür aussprachen, daß die 
Verbesserung von Beziehungen 
zwischen den Streitkräften der 
UdSSR und der USA zur Ver­
ringerung des Risikos der Ent­
stehung gefährlicher militäri­
scher Aktivitäten zwischen den 
Streitkräften beider Selten bei­
trägt. Es ist vorgesehen, eine 
sowjetisch-amerikanische militä­
rische Arbeitsgruppe zu bilden, 
die das Problem der gefährlichen 
militärischen Aktivitäten ausführ­
lich erörtern und entsprechende 
Empfehlungen ausarbeiten sowie 
Möglichkeiten der Selten auf 
dem Gebiet der operativen Ver­
bindung zwischen den Einheiten 
der Streitkräfte der jeweils ande­
ren Seite im Interesse der Ver­
hinderung bzw. der Einstellung 
gefährlicher militärischer Akti­
vitäten zwischen ihnen prüfen 
würde.

Marschall Achromejew unter 
nahm eine Reise durch die Ver­
einigten Staaten, bei der er sich 
über Aktivitäten aller Teilstreit­
kräfte der USA informierte, und 
besuchte einige Militärobjekte.

Am letzten Tag seines einwö­
chigen Besuchs wurde Marschall 
Achromejew von USA-Präsident 
Ronald Reagan empfangen. Der 
Präsident betonte. daß es not­
wendig ist, daß die Chefs der 
Streitkräfte beider Länder ein­
ander besser kennen.

Auf einer Pressekonferenz im 
Pentagon stellte Marschall Ach­
romejew fest, daß er sich bei 
seinen Kontakten mit Vertretern 
der USA-Streitkräfte und einfa­
chen Amerikanern davon über­
zeugt hat. daß sie die vom Gene­
ralsekretär des ZK der KPdSU. 
M. S. Gorbatschow, und USA- 
Präsident Reagan betriebene Po­
litik begrüßen, die auf die Ver 
besserung der sowjetlsch-amerlka 
nlschen Beziehungen gerichtet 
ist. In Beantwortung einer Frage 
betonte Marschall Achromejew, 
daß die Militärdoktrin der 
UdSSR sowohl der Form als 
auch dem Inhalt nach defensiv 
ist. ..Reduzieruu-vg der Streitkräf­
te, Verringerung von Spannungen 
und völlige Realisierung dieser 
Doktrin sind nur auf beiderseiti­
ger Basis möglich. Deshalb muß 
man sich an den Verhandlungs­
tisch setzen und damit beginnen, 
auf Übereinkünfte hinzuwirken", 
erklärte er.

Admiral Crowe stellte fest: 
„Wir haben Übereinkommen bei 
einer ganzen Reihe von Proble­
men erzielt, was bei der Erweite­
rung von Kontakten zwischen 
den Militärangehörigen unserer 
Länder in Zukunft und. ich hof­
fe. bei der Verringerung von 
Möglichkeiten für gefährliche 
Zwischenfälle zwischen unseren 
Streitkräften, überaus hilfsreich 
sein soll."
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unsere jungen Leser

Aurora" hißt die Segel

Komische Passagiere brachen 
aus allen Teilen der Stadt Temir­
tau auf, um sich um 12 Uhr in ei­
nem bestimmten Punkt zu treffen. 
Keine Angst: Das ist hier keine 
mathematische Aufgabe! Es geht 
hier um die Mitglieder aus der ver- 
schiedenaltrigen Pioniergruppe 
„Aurora”, die zu ihrerh Appell im 
Stab junger Seeleute eilten. Die 
Straßenbahnpassagiere musterten 
verwundert die festlich gekleideten 
Pioniere — mit Achselschnüren, 
kecken Baskenmützen, 
und weißen Gürteln.

Punkt 12 meldete der 
ter Peter Reisch: „Alle
gen zum Appell eingetroffen!”

Für echte „Seebären” ziemen 
sich auch keine Verspätungen, 
sonst sticht das Schiff ohne sie in 
See.

Das Pressezentrum mit dem 
Jungfotoreporter Oleg Weiß hatte

Schärpen

Pionierlei-
Besatzun-

eine Sonderausgabe der Wochen­
wandzeitung „Parus’’ („Segel") 
herausgegeben.

„Wir müssen unsere Handlun­
gen kritisch einschätzen und einan­
der offen die Wahrheit sagen", 
sagte der Leiter des Pressezen­
trums Woldemar Kißling, Schüler 
der 8. Klasse. Woldemar ist einer 
.der Besten in seiner Klasse, er hat 
Charakter und verlangt das auch 
von seinen Kameraden.

Der junge Steuermann Aidar 
Kairbekow aus der Musikfachschu­
le kritisiert den Leiter des Fotore­
porterzirkels Oleg Weiß. „Jeder 
Lehrer muß sich mit Geduld wapp­
nen, Oleg jedoch verliert oft mit 
seinen Lehrlingen die Geduld und 
wird spöttisch und grob. Arnold 
Geibel meint ebenfalls, daß einige 
jungen Seeleute sich vor der Ar­
beit drücken, was beim Bootbau 
unzulässig ist: Jeder muß da zu-

greifen, wo fleißige Hände gefragt 
sind."

Zwei kleine Jungen „fliegen" 
auf Oleg Weiß zu.

„Oleg, das ist mein Freund aus 
unserer 3c. Er will zu uns in den 
Pioniertrupp.”

„Und was willst du bei uns ler­
nen?” fragt Oleg den neugebacke­
nen Pionier (er trägt das Halstuch 
erst ab 19. Mai).

„Fotografieren und Boot fah­
ren", meint der Kleine ganz sicher.

Der Klub „Aurora" vereint Kin­
der verschiedenen Alters. Hier gibt 
es auch Oktoberkinder und sogar 
fünfjährige Jungen aus Kindergär­
ten. Der Kommandeur Artur Wiebe 
nimmt sie ganz ernst und lehrt sie 
Boote pflegen, knoten und anderes 
mehr. Bald bekommen sie ihre 
„Aurora”-Uniform.

Jetzt, im Sommer, warten sie auf 
die Begegnung mit den alten „See­
bären” der Gruppe „Aurora”—Bu- 
lat Keldibekow, Anuar Muchtarow 
und Friedrich Klein, die an der 
Nachimow-Seeschule in Odessa 
studieren. Diese Drei haben in 
„Aurora” zu ihrem Beruf gefunden 
und werden jetzt sicher viel zu er­
zählen wissen.

Georg WALL
Gebiet Karaganda
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Näher zur Sonne 
ist es viel kühler! Das haben wir 
an eigener Haut gespürt, als wir in 
den sengenden Julitagen Bergstei­
gungen machten. Das war herr-

lich! Während im Tal die Sonne 
unbarmherzig brühte, war es auf 
den alpinen Wiesen schön, das 

‘knietiefe Gras duftete frisch, und
fast bis Mittag perlte der Tau von 
den Blättern. Da haben wir uns 
richtig ausgeruht. In der herrlichen

Natur spielten wir Volleyball und 
sammelten Heilpflanzen.

Natascha DEIS, 
7. Klasse

Schabernack oder 
doch Diebstahl?

Es ist zum Ersticken heiß, da 
mochte man nur noch trinken. Da­
zu stehen in der Stadt unzählige 
Brauseautomaten. Man braucht 
nur ein Drei- oder Einkopekenstück 
einzuwerfen und, bitte schön, du 
kriegst ein volles Glas kalter Brau­
se oder SelterswaSser. Aber es 
kommt vor, daß man kein passen­
des Münzenstück bei sich hat. Da­
zu sind die Wechselautomaten da. 
Man kann auch ganz anders eine 
Erfrischung bekommen, das habe 
ich neulich erst erfahren.

Das war so: Drei Mädchen — 
eins etwa acht Jahre alt, die zwei 
anderen zwei bis drei Jahre jünger 
— kamen erhitzt und durstig an­
gelaufen. Das älteste Mädchen 
stürmte gleich auf den Automaten 
zu, es spülte sorgfältig das Glas, 
stellte es unter den Hahn und... 
schlug mit Wucht auf den Münzen-

Heinrich SCHNEIDER
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Ergriffen vom Strudel, 
schrie laut ich um Hilf’.
Da schwimmt fix mein Pudel 
heraus aus dem Schilf,
erfaßt mich beim Schopfe 
und rudert gewandt.
Ich zittre und tropfe, 
gerettet, am Strand.
Mein Freund leckt ergeben 
die Hand mir und spricht: 
„Zu retten ein Leben, 
ist heilige Pflicht.Talas, Kirgisien

einen 
Blick 

nichts

Der Sommer ist mit seinen Aben- 
’ teuern und Überraschungen da. Auf 
Schritt und Tritt kann man etwas ent­
decken. Diese Kinder haben 

। Igel gefunden. Der muntere 
des Tieres verrät, daß es gar 
dagegen hat, wenn jedes Kind ihn ein

Friedrich KRUGER

„Einverstanden! Mag’s so sein!" 
willigte Edi ein. Behutsam trugen 
wir den „Achtfüßler" nach Hause. 
Als wir uns auf einen steilen Hang 
hinaufarbeiteten, blieb Edi mit ei­
nemmal wie erstarrt stehen. Ich 
konnte nicht gleich verstehen, was 
er dort in der Ferne erblickt hatte.

„Gucken Sie mal, Onkel Fried­
rich, dorthin, gucken Sie nur mal 
genauer dorthin!“ sagte Edi leise 
und zeigte mit seiner rechten Hand 
zum Horizont auf.

Strauchartige trübe Wolken hin­
gen am Horizont; die Abendsonne 
beleuchtete sie mit ihren hellroten 
Strahlen von oben und hatte sie 
dunkelrot umsäumt und wunderbar 
aneinandergereiht. Es sah aus, als 
wollten die Wolken zum Abend­
marsch antreten. Es war ja keine 
außergewöhnliche Naturerschei­
nung. Vor Sonnenuntergang kann 
man des öfteren solche Bilder 
beobachten.

„Schön, sehr schön und wunder­
bar sind diese Wolken!" sagte ich.

„Aber nein, das sind ja gar keine 
Wolken, das ist ein Schloß! Guk- 
ken Sie nur mal genauer hin, was 
für schöne Türme es hat!"

Im Erholungsheim angekommen, 
übergab ich Edi seinen Eltern und 
äußerte meine Meinung darüber, 
daß der Junge eine ausgezeichnete 
Beobachtungsgabe und ein Gefühl 
für Kunst und Natur hätte... Nein, 
ich schmeichelte dabei nicht im ge­
ringsten. In ihm saß wirklich ein

„Ihr seid zu ihm ungerecht!.." 
sagte ich mit etwas erhobener Stim­
me. Ich wollte noch etwas sagen, 
aber da begegnete ich einem bösen 
Blick von Edis Mutter, so daß ich 
lieber schwieg...

Am Morgen sah ich Edis „Acht­
füßler" auf dem Müllhaufen lie-

(Schluß. Anfang Nr. 131)

wahres Talent. Ich fühlte aber, daß 
man mich nicht verstehen, vielleicht 
auch nicht einmal anhören wollte... 
So nahm die Gleichgültigkeit von 
Edis Eltern mir alle Lust zur wei­
teren Unterhaltung.

„Papa, dort hat man etwas falsch 
gemacht, und deshalb fallen jetzt 
die Bäume direkt ins Wasser hin­
ein!" teilte Edi erregt mit.

„Wirklich? Was du nicht sagst!" 
versetzte Edis Vater spöttisch lä­
chelnd... Und die Mutter fügte ver- 
ärgert'hinzu: „Was verstehst du 
von diesen Sachen! Schnell ins 
Bett!.."

gen... Mir stieg das Blut zu Kopf, 
und in meinen Schläfen begann es 
zu hämmern... Ich nahm den „Acht­
füßler" und trug ihn zurück zu Edi.

„Warum haben Sie das getan?" 
fragte ich Edis Mutter.

„Was habe ich denn Besonderes 
getan?" herrschte sie mich an.

„Warum haben Sie denn das 
hier auf den Müllhaufen geworfen?" 
wollte ich wissen.

„Ist das etwa Ihre Sache, oder 
hätte ich Sie darum fragen sollen?”

„Nein, das ist natürlich nicht

wenig in die Hände nimmt und ein 
bißchen streichelt.

Dieses Mädchen schaut gern aus 
der Baba-Jaga-Hütte heraus, da guckt 
sich der ganze Spielplatz ein biß­
chen anders an.

1 ulos: Viktor Krieger
_____ Erzählung

meine Sache, aber das hat Edi ge­
stern gefunden, als wir gemeinsam 
spazierengingen.“

„Eben deshalb habe ich es auch 
weggeworfen!” sagte sie zornig lä­
chelnd... Wozu brauchen wir diesen 
Plunder?”

„Für Edi ist das kein Plunder... 
Das wird ihn sehr kränken. Belei­
digen Sie ihn doch nicht, er ist ein 
guter und kluger Junge."

„Das wird er schon verschmer­
zen. Wir werden ihm schon selbst 
beibringen, was in der Welt von Be­
deutung ist und was keinen Wert 
hat!” Sie warf mir einen bösen 
Blick zu und ging demonstrativ 
weg. Dann drehte sie sich noch 
einmal um, schaute mich wieder so 
böse wie zuvor an und schrie aus 
voller Kehle: „Unser Sohn braucht 
überhaupt keinen Erzieher und Be­
schützer wie Sie!"

Und gleich darauf schob Edis 
Vater den Kopf durch das Fenster 
und sagte: „Ach, wirklich, warum 
wollen Sie dem Jungen mit diesem 
Kram den Kopf verdrehen? Wenn 
es Ihnen so gefällt, so schmücken 
Sie doch damit Ihr eigenes Zim­
mer. Für uns hat das aber keinen 
Wert." Es hatte keinen Sinn. 
Ihnen noch etwas zu erklä­
ren. Das Einzige, was mich in die­
sem Augenblick beruhigte, war, daß 
Edi noch schlief und uns nicht hör­
te. Aber vielleicht schlief er schon 
gar nicht mehr? Vielleicht hatte er 
alles, worüber wir Erwachsenen so 
„übereinstimmend“ redeten, ge­
hört?..

Unsere Anschrift:
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schlitz ein. 
te auf, 
einzigen Tropfen von sich. 
Mädchen versuchte es noch einmal, 
aber diesmal blinkte der Automat 
nur mit seinem Lämpchenauge 
auf.

„Tja, gestern haben wir sieben­
mal getrunken und immer ohne 
Münze, und er hat sich gegeben“, 
rechtfertigte sich das Mädchen vor 
ihren Freundinnen, die dem Vor­
gehen interessiert zusahen und vor 
Ungeduld hüpften.

„Du verstehst es einfach nicht“.

Der Automat 
gab aber

stöhn- 
keinen 

Das

sagte ein Mädchen verächtlich, 
„und prahlst nur immer."

„Doch, Ehrenwort, gestern ha­
ben ich und Ira ganze sieben Glä­
ser mit Birnensirup getrunken", 
beharrte die Achtjährige, dem Wei­
nen nahe.”

So lange konnte ich nicht mehr 
schweigend zusehen.

„Meinst Du denn, daß es schön 
von Dir ist, wenn Du die Brauseau­
tomaten plünderst?” fragte Ich das 
Mädchen.

„Wieso plündere ich? Ich stehle 
doch kein Geld aus Börsen?” Das 
Mädchen war sichtlich empört. 
Also weiß sie doch, daß sie Unfug 
treibt, dachte ich bei mir. Die Mäd­
chen liefen beschämt fort. 4

Jetzt überlegt einmal, ob es ein ' 
Schabernack von dem Mädchen 
war oder ein überlegter böser 
Streich, um nicht zu sagen 
Diebstahl. Gestern hat es sieben­
mal einen Brauseautomaten ge­
plündert. Und das allein dieses 
Mädchen und nur einen Automa­
ten. Und wenn man es im Maßstab 
des Staates berechnet, wieviel 
Dreikopekenmünzen kommen ihm 
dann ab?

Ist das bloß Schabernack?
Tina MAIER
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Der Held lernte in unserer Schule
Nurbek Mussinow wurde aus un­

serer Schule zum Armeedienst ein­
berufen und kam nach Afghanistan.

Der 8. April 1982 war für den 
tapferen Soldaten der letzte in sei­
nem kurzen Leben. Er transportier­
te eine wichtige Fracht für seine 
Einheit. Die sowjetische Autoko­
lonne wurde von Duschmanen 
überfallen. Für die Tapferkeit im 
Kampf gegen die Banditen wurde 
unser Landsmann Nurbek Mussi­
now mit einer Regierungsauszeich­
nung postum bedacht.

Unsere Pionierfreundschaft ist 
stolz auf die Soldaten-Internatio- 
nalisten, die in unserer Schule ge­
lernt haben. Außer Nurbek Mussi-

sind es Andrej Katschjanow,now
Marat Ospanow, Nikolai Beresou 
ski und Jewgeni Bugowik.

Oxana JEGOROWA.
33. Schule

Semipalatinsk

Die wunderbare Welt
der Ideen und Leidenschaften

Die Namen Michail Tschigorin, 
Alexander Aljochin, Michail Bot- 
winnik, Anatoli Karpow und Garri 
Kasparow sind allen Schachfreun­
den sicher gut bekannt. Sie 
der Stolz der russischen und 
wjetischen Schachschule, 
nicht alle wissen wohl, daß 
hervorragende 
Staatsmänner, 
Musiker u. a. das 
verehrten und verehren, ihm große 
Aufmerksamkeit schenkten 
schenken, starke Spieler 
oder sind. Karl Marx galt z. B. 
als ein erfahrener Meister des 
Schachspiels, und viele Schachken­
ner waren von seinen Kenntnissen 
auf dem Gebiet der Schachkunst­
theorie entzückt.

W. I. Lenin begann, im 
von acht Jahren Schach zu 
len. Sein erster Lehrer war 
Vater Ilja Nikolajewitsch. Wladi­
mir Iljitsch schätzte sehr hoch 
die erzieherische und ästhetische 
Bedeutung des Schachspiels und 
war selbst ein guter Spieler. Sein 
Freund und Kampfgefährte P. Le- 
peschinski, der mit ihm oft Schach 
spielte, schrieb: „Lenin liebte die­
ses Spiel nicht weniger 
schaftlich als Marx. Es 
der Psychologie dieses 
chen Kämpfers.”

W. I. Lenin löste oft 
gaben und -etüden im 1

sind 
so- 

Doch 
viele 
undPolitiker 

Wissenschaftler, 
„Königsspiel"

und 
waren

Alter 
spie- 
sein

leiden­
entsprach 

unermüdli-

Schachauf- 
Geist ohne 

zum Schachbrett zu greifen. Die 
Moskauer Schachgesellschaft 
wählte ihn zum Ehrenmitglied und 
händigte ihm das Mitgliedsbuch 
Nr. 1 ein.

Es gibt ein interessantes Foto, 
auf dem Lenin am Schachbrett zu 
sehen ist. Es entstand 1908 
Italien, als er Gast von • 

.Gorki auf der Insel Capri 
Ein aktives Mitglied des Peters­
burger Schachklubs in den fünfzi­
ger Jahren des vorigen Jahrhun­
derts war Iwan Turgenew. Er «war 
auch in den Schachkreisen von 
Frankreich und Deutschland sehr 
geachtet.

Lew Tolstoi verehrte die „Göttin" 
der Schachkunst. Den ersten Hin­
weisen darauf begegnen wir in sei­
nem autobiographischen Notizen 
Ende der vierziger Jahre des vori­
gen Jahrhunderts. In den fünfziger 
Jahren besuchte er oft den Peters­
burger Schachklub, wo er des öfte­
ren mit Iwan Turgenew spielte. In

in
Maxim 

war.

BbixoflHT eweAueBHo, wpoMe 
BocKpeceHb* H noHeAenbHHKa

OpAena TpyAoaoro 
KpacHoro 3naMeHM 

TMoorpacpMfl HsAarenbcraa 
UK KoMnaprwM KasaxcTana 

480044, np. JleHHHâ, 2/4

einem Brief an seinen Schwager 
(1864) schrieb Tolstoi: „Ich kann 
mir das Leben ohne Schach, Bücher.^ 
und Jagd überhaupt nicht vorstel- 

*................daslen." An erster Stelle ist 
Schachspiel genannt.

Lew Tolstoi fand sich in 
Schachtheorie sicher zurecht 
wandte gern die verschiedensten 
Systeme der zu jener Zeit populä x 
ren Gambits an. In den letzten Jah J 
ren seines Lebens wurde das 
Schachspiel für Tolstoi zur geisti­
gen Notwendigkeit. Er spielte täg­
lich, dabei zu bestimmter Zeit 
abends und besonders gern mit 
dem berühmten Komponisten Alex­
ander Goldenweiser. Es ist nachge­
wiesen, daß sie in den 15 Jahren 
mehr als 600 Partien spielten. Tol­
stoi hegte großes Interesse für das 
Wettspiel zwischen Michail Tschi- 
gorin und Wilhelm Steinitz.

Ein außerordentliches Interesse 
für das „Königsspiel“ zeigte der ge­
niale Gelehrte Dmitri Mendelejew. 
„Für mich“, schrieb er, „sind die 
Wissenschaft und das Schachspiel 
gleichbedeutend; gern verbringe ich 
meine meiste freie Zeit am Schach­
brett.”

Schon 1862, als sich die Schach­
klubs unter strenger zaristische- 
Zensur befanden, wurde Mende­
lejew Mitglied des Petersburger 
Schachklubs, der dann nach einem 
halben Jahr geschlossen wurde, üb­
rigens war einer der Gründer des 
Klubs Nikolai Tschernyschewski. 
Seine Liebe zum Schachspiel fand 
ihre Widerspiegelung unter ande­
rem auch im Roman „Was tun?”.

Mendelejew spielte oft Schach 
in den neunziger Jahren, und maß 
sich sogar mit Michail Tschigorin 
an Kräften. Sein Mitspieler war oft 
der Kunstmaler Archip Kuindshi.

Ein interessantes Schachduell 
veranstalteten 1937 zwei weltbe­
kannte Sowjetmusiker Sergej Pro­
kofjew und David Oistrach. Fünf 
Phasen enthielt diese eigenartige 
Schachsinfonie, von denen der gro­
ße Geigenspieler eine gewann und 
vier unentschieden endeten. „Das 
Schachspiel ist für mich eine be­
sondere Welt", schrieb Prokofjew, 
„eine wunderbare Welt des Kamp­
fes der Ideen und Leidenschaften.“ 

Zusämmengestellt 
von Joachim KUNZ

der 
und

Redakteur K. W. EHRLICH
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